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Im zweiten Teil unserer Serie über die Erfol-

ge in der Exzellenzinitiative stellen wir die 

Graduiertenschule Berlin-Bran-

denburg School for Regenerative 

Therapies und die Cluster Neu-

roCure und UniCat vor.� Seite 3

Die Landwirtschaft ist nicht nur Opfer, sondern 

auch die größte Verursacherin des weltweiten 

Klimawandels. Steht eine Abgas-

kontrolle für rülpsende Rinder 

bevor?

� Seite 4

Welche Effekte die Einführung des ersten Studi-

engangs in Geschlechterstudien in Deutschland 

an der Humboldt-Universität ge-

habt hat, wird nach zehn Jahren 

rekapituliert.

� Seite 5

Wer denkt beim Namen Christian Daniel 

Rauch an die Humboldt-Universität? Und doch 

ist Rauchs Leben und Werk auf 

das Vielfältigste mit der Berliner 

Universität verbunden.

� Seite 7

Ein Ingenieurpsychologe untersucht die Akzep-

tanz des intelligenten Kühlschranks, der dem 

Menschen einen überzeugenden 

Nutzen bieten und seinen Alltag 

erleichtern soll.

� Seite 4
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Bevor ich 1994 Professor an der Friedrich-
Schiller-Universität in Jena wurde, ver-
band ich mit dem Jahr 1968 zunächst 
einmal die Eindrücke, die man als 
Westberliner Grundschüler am Kü-
chentisch eines Dozenten der Freien 
Universität aufsammeln konnte, 
dann natürlich das, was ich in 
späteren Jahren in Berlin und 
anderswo von den Ereignissen 
gehört und gelesen hatte. Mein 
Vater, seinerzeit Akademischer 
Rat am Germanischen Seminar 
der Philosophischen Fakultät, 
profitierte von der Abschaffung 
der Ordinarienuniversität, die 
seiner Statusgruppe neue Rech-
te brachte, und nahm die teilwei-
se heftigen Auseinandersetzun-
gen in Dahlem – wenn ich mich 
recht erinnere – vergleichsweise 
heiter: „Heute konnte ich wie-
der nicht lesen, also bin ich 
wieder nach Hause gefahren“. 
Die leicht absurden Züge der Politisierung 
deutscher Universitäten – Berufskommissio-
nen für die Auswahl von wissenschaftlichen 
Hilfskräften und Fraktionstreffen in Vorbe-
reitung der Fachbereichssitzungen – nahm 
er mit derselben heiteren Gelassenheit ver-
gleichsweise ruhig hin. 
Mir geht es aber hier weder um eine Ge-
schichte der Dahlemer Schwestereinrichtung 
aus Schülerperspektive noch um eine kriti-
sche Würdigung der damaligen Umwälzun-
gen westdeutscher Universitäten (für die 
eine kurze Kolumne gewiß nicht der rechte 
Ort ist). Ich möchte vielmehr davon berich-
ten, wie ich, in Jena angekommen, relativ 
schnell begriff, daß das Jahr 1968 nicht 

nur für das Hochschulsystem im We-
sten Deutschlands umwälzende Fol-
gen hatte. Immer wieder hörte ich 
von der „dritten Hochschulreform“ 
1968/1969 und wunderte mich über 
erstaunliche Parallelen zu den west-

europäischen Entwicklungen: 
Auch an den Universitäten der 
DDR wurde die klassische Or-
dinarienuniversität abgeschafft, 
die Fakultätsstruktur beseitigt 
und traditionelles Brauchtum 
wie die Talare eingemottet. In 
das überlieferte Fächerspek-
trum der Universitäten gab es 
starke Eingriffe. Nicht wenige 
hofften wie im Westen auf ei-
ne „Demokratisierung“ der 
Hochschulen – und in Wahr-
heit steigerte sich der staatliche 
Einfluß (auch das übrigens im 
Osten wie im Westen, wenn 
auch auf sehr unterschiedliche 
Weise). Wir sollten das neue 

Jahr 2008, in dem an vielen Orten an diese 
umwälzenden Veränderungen der deutschen 
Universitäten vor vierzig Jahren erinnert wird, 
dazu nutzen, um über diese überraschenden 
Parallelen in zwei so wenig vergleichbaren 
politischen Systemen nachzudenken – sind 
wir doch als Humboldt-Universität eine Art 
„Laboratorium der deutschen Einheit“, das 
von den positiven wie negativen Auswirkun-
gen beider Umwälzungsprozesse bis auf den 
heutigen Tag deutlich geprägt ist. Solches 
Nachdenken über die jüngste Vergangen-
heit ist auch ein unabdingbarer Teil unserer 
Selbstvergewisserung im Vorfeld des großen 
Jubiläumsjahres 2009/2010.�
� Ihr Christoph Markschies

unikate

Die Humboldt-Universität hat das 
schönste Uni-T-Shirt

Eine renommierte Expertenjury hat im T-Shirt-Contest des Studentenmagazins „Zeit Cam-
pus“ das Shirt der Humboldt-Universität zum schönsten gekürt. Der Jury gehörten unter 
anderem der Modedesigner Michael Michalsky, die Strenesse-Juniorchefin Viktoria Strehle 
und der Leiter der Designabteilung der Pinakothek der Moderne München, Florian Hufnagl, 
sowie der Managing Director von Scholz & Friends, Marc Schwieger, an. Die Jury lobte die 
Originalität des aufgedruckten Spruchs „Wilhelm & Alexander & Ich“ und die grafische 
Umsetzung als „moderne Ausdrucksweise von Intelligenz und historischem Bewusstsein“.  
Insgesamt wurden die T-Shirts von 23 Hochschulen aus allen Regionen Deutschlands von 
der Redaktion ausgewählt, um an dem Wettbewerb teilzunehmen – darunter sowohl die so 
genannten Elite-Unis als auch die nicht gekürten Teilnehmer der Exzellenzinitiative sowie 
weiterer Hochschulen.
Das T-Shirt ist erhältlich im Humboldtstore im Hauptgebäude, Unter den Linden 6, sowie im 
Online-Shop:  www.humboldtstore.de

Unter der Überschrift 
„Unikate“ schreibt der  

Präsident der  
Humboldt-Universität 

zu Berlin, Prof. Dr. 
Christoph Markschies, 
regelmäßig über Erleb-
nisse aus seinem univer-
sitären Alltag, die von 

allgemeinerem Interesse 
sind. Er freut sich über 

Reaktionen: 
 praesident@hu-berlin.de

Der Akademische Senat (AS) der Hum-
boldt-Universität hat in seiner letzten 
Sitzung vor Weihnachten mit großer 
Mehrheit beschlossen: Es soll ein Konzept 
über die Zukunftsentwicklung der Univer-
sität erarbeitet werden. Grundlage ist das 
Zukunftskonzept für die Exzellenzinitiative 
„Translating Humboldt into the 21st Cen-
tury“. Das Konzept soll die vom Wissen-
schaftsrat formulierten Hinweise und Kri-
tikpunkte sowie den Kuratoriumsbeschluss 
vom 30. November 2007 einbeziehen. 

Hierfür werden sich Expertenkommissi-
onen mit den nachfolgenden Bereichen 
befassen: mit dem Institut für Integrative 
Lebenswissenschaften, dem Integrativen 
Forschungsinstitut Naturwissenschaften 
(Adlershof), dem Integrativen Forschungs-
institut in den Geistes-, Sozial-, Rechts-, 
und Kulturwissenschaften sowie den Berei-

Die Zukunft eines Konzepts
Expertenkommissionen werden gebildet

chen Lehre, Governance und wissenschaft-
licher Nachwuchs.
Gleichzeitig beauftragte der AS das Präsi-
dium, die Verhandlungen über die Hoch-
schulverträge für den Vertragszeitraum 
2010 bis 2015 zeitnah zu beginnen und 
voranzutreiben. Auch die Anschlussfinan-
zierung von geförderten Exzellenzclustern 
und Graduiertenschulen soll gesichert wer-
den. 

Im Beschluss des Kuratoriums vom 30. No-
vember 2007 heißt es unter anderem: „Das 
Kuratorium der Humboldt-Universität stellt 
fest, dass die Grundlinien des Zukunfts-
konzepts „Humboldt ins 21. Jahrhundert 
übersetzen“ im Rahmen des Begutach-
tungsverfahrens im Exzellenzwettbewerb 
für angemessen und zukunftsweisend ein-
geschätzt worden sind und der Universität 
die weitere Ausarbeitung und Umsetzung 

empfohlen wird. Es beauftragt daher das 
Präsidium, gemeinsam mit den einschlägi-
gen Mitgliedern der Universität innerhalb 
der nächsten sechs Monate unter der Be-
achtung der Gutachten das Zukunftskon-
zept weiter auszuarbeiten, zu präzisieren 
und die notwendigen Schritte zur Umset-
zung einzuleiten.“

In der AS-Sitzung vom 8. Januar 2008 
legte das Präsidium eine Namensliste mit 
Vorschlägen für die jeweiligen Arbeitsgrup-
pen vor; weitere Vorschläge können einge-
bracht werden. In der nächsten Sitzung des 
Akademischen Senats, die am 29. Januar 
stattfinden wird, soll die Einrichtung der 
Arbeitsgruppen beschlossen werden. An-
schließend werden die Gruppen ihre Arbeit 
aufnehmen und Maßnahmen erarbeiten, 
die Mitte dieses Jahres vorgestellt werden 
sollen.� Red.
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Ein Fördervertrag in Höhe von 62.500 
Euro wurde am 13. Dezember 2007 von 
der Deutschen Stiftung Denkmalschutz 
(DSD) an die Humboldt-Universität über-
geben. Damit soll Hilfe für die schrittwei-
se Erhaltung des Anatomischen Theaters 
in Berlin-Mitte geleistet werden. Den im 
Volksmund „Trichinentempel“ genannte 
Bau des Anatomischen Theaters, dem äl-
testen Gebäude der Königlichen Tierarz-
neischule, schuf Ende des 18. Jahrhun-
derts Carl Gotthard Langhans, der Bau-
meister des Brandenburger Tores. Die 
reichen Fassaden-Schmuckelemente sind 

Helmholtz-Vorlesung

Prof. Dr. Michael Tomasello 
Max-Planck-Institut für Evolutionäre 
Anthropologie, Leipzig

What Makes Humans Unique?

Donnerstag, 7. Februar 2008, 
18.30 Uhr im Kinosaal,
Hauptgebäude, Unter den Linden 6

 www2.hu-berlin.de/kulturtechnik

Mit freundlicher Unterstützung der Berliner Zeitung

Die Charité – Universitätsmedizin Berlin 
wird im Juni ein Integriertes Forschungs- 
und Behandlungszentrum (IFB) für Schlag-
anfall einrichten. Das Bundesministerium 
für Bildung und Forschung (BMBF) hat 
im Dezember zugesagt, das neue Konzept 
zunächst fünf Jahre lang mit insgesamt 25 
Millionen Euro zu fördern.
Das Centrum für Schlaganfall-Forschung 
Berlin (CSB) ist auf die Verbesserung der 
Schlaganfallbehandlung, der Rahmenbe-
dingungen für Forschung und der Situati-
on von Nachwuchswissenschaftlern ausge-

richtet. Es wird unabhängig von Fachrich-
tungen interdisziplinär organisiert: Nicht 
nur Neurologen, sondern auch Kardiolo-
gen, Internisten, Radiologen, Immunolo-
gen und Epidemiologen werden dort ar-
beiten. Neben Instituten der Charité sind 
das Max-Delbrück-Centrum für Molekulare 
Medizin, das Evangelische Geriatriezen-
trum Berlin und die Medical Park AG be-
teiligt. � Presse Charité
 

 www.schlaganfallcentrum.de

Förderung für 
Anatomisches Theater

durch Verwitterungen größtenteils verloren 
gegangen, die Putzfassade zeigt deutliche 
Schäden. Die „Stiftung Anatomisches The-
ater“ hat nach ersten Maßnahmen an den 
Fundamenten und der Nordwestfassade 
inzwischen erhebliche Spenden eingewor-
ben, so dass nun 62.500 Euro für weitere 
Arbeiten an den Fassaden ausgereicht wer-
den konnten. 
Die HU will den Bau künftig zur Unter-
bringung wertvoller Sammlungen der ehe-
maligen Veterinärmedizin sowie für akade-
mische Festakte und kulturelle Veranstal-
tungen nutzen. � Red./DSD

Studieninformationswoche

Vom 4. bis 8. Februar 2008 lädt die Hum-
boldt-Universität zu Berlin die Berliner und 
Brandenburger Schülerinnen und Schüler 
zur diesjährigen Studieninformationswoche 
ein. Mit dem Vortrag: „Suche kluge Stu-
dierende – warum wollen wir, dass Sie bei 
uns studieren“ begrüßt der amtierende Vize-
präsident für Studium und Internationales, 
Prof. Dr. Uwe Jens Nagel, die Besucher und 
Besucherinnen. 
Unter diesem Motto präsentiert die Univer-
sität ihr attraktives Studienangebot. Studi-
engänge werden vorgestellt, persönliche Be-
ratung wird angeboten. Zahlreiche reguläre 
Lehrveranstaltungen stehen den Interessen-
ten zur Teilnahme offen. Es können Institute 
und Labore besichtigt und Gespräche mit 
Lehrenden und Studierenden vor Ort geführt 
werden.
In Mitte und Adlershof wird ergänzend ein 
Rahmenprogramm geboten: Vorträge und 
Diskussionen zu den Studienabschlüssen Ba-
chelor und Master, zur Lehramtsausbildung, 
zum Auslandsstudium, zur Studienfinanzie-
rung durch BAföG oder zum Bewerbungs-
verfahren. Auch eine Fragestunde für Lehrer 
und Eltern sowie ein Entscheidungstraining 
für die Studienwahl gibt es.
Der Informationstag in Mitte findet am  
4. Februar im Hauptgebäude, Unter den 
Linden 6, statt, der Informationstag in Ad-
lershof am 6. Februar im Erwin Schrödinger-
Zentrum, Rudower Chaussee 26. Die Allge-
meine Studienberatung ist an beiden Tagen 
vertreten.
Das Rahmenprogramm und die Veranstal-
tungen der Fakultäten sind im Internet veröf-
fentlicht.� Red.

 www.siw.hu-berlin.de
Charité erhält 

Schlaganfallzentrum

Der „Trichinentempel“ ist das älteste erhaltene akademische Lehrgebäude Berlins. 
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Stimmen 
aus der Universität

Es gibt Zeiten im Leben, in denen man von 
Ironie des Schicksals sprechen kann. Kaum 
hat man das ernüchternde Ergebnis der 
Exzellenzinitiative erfahren, da wird meine 
Ernennung durch die Europäische Union 
zum Experten für die Bereiche Multimedia 
und Sprachen bekannt.
Diese Ernennung ist auf die langjährige 
Arbeit, die wir in der Philosophischen Fa-
kultät II geleistet haben, zurückzuführen. 
Ein erster Meilenstein war die Gründung 
des Credol, des Zentrums zur Erforschung 
und Entwicklung virtueller Sprachtools. Die 
daraus entstandene, international mehrfach 
ausgezeichnete Sprachenplattform Lingua-
polis.net blickt auf nunmehr zwölf Jahre un-
aufhaltsamen Erfolgs zurück. Eine Leistung, 
wenn man weiß, dass das World Wide Web 
gerade mal 16 Jahre alt ist. 
Die Berechtigung unseres Konzepts eines 
dezentralisierten Lernmanagementsystems 
mit einer von uns selbst entwickelten, für 
die Bedürfnisse des Sprachenstudiums 
maßgeschneiderten Software wurde erst 
kürzlich erneut bestätigt, als das auf Open 
source-Basis beruhende zentrale System 
der HU abstürzte und mehrere Wochen 
außer Betrieb war, während das Online-
Angebot auf der Sprachenplattform der HU 
fortbestand.
Das Interesse für unser Produkt wächst 
kontinuierlich, und die Zusammenarbeit 
mit dem Fernsehsender Arte, anderen Uni-
versitäten und Institutionen wie den United 
Nations und der Unesco zeugen davon.
Dank einer Finanzierung durch das Multi-
media-Förderprogramm haben wir mit dem 
Multipass-Projekt unser Videopodcast-An-
gebot konzeptionell überarbeiten können 
und mit innovativer Technologie ausgerü-
stet, was dazu geführt hat, dass wir seitdem 
regelmäßig im Top-10 Angebot von Google 
zu finden sind.
In Zusammenarbeit mit dem Bundesmi-
nisterium für Jugend und Familie werden 
wir unsere Projekte weiterhin mit den Eu-
ropafarben Blau und Gelb harmonisieren 
und das Europäische Jahr des Interkultu-
rellen Dialogs 2008 als offizieller Partner 
mitgestalten. Damit können wir auf die 
traditionsreiche Geschichte unserer Uni-
versität und ihren Studiengang Interkultu-
relle Kommunikation, der kürzlich 120 Jahre 
Dolmetschstudium mit der internationalen 
Fachtagung „Translation zwischen Text und 
Welt“ feierte, aufmerksam machen. Was uns 
zu dem Thema „Translating Humboldt into 
the 21st century“ zurückführt. Schicksal oder 
Zufall? Auf jeden Fall Humboldt digital!

Xavier Bihan
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Bereits zum fünften Mal sind 30 Stipendi-
atinnen und Stipendiaten im Rahmen des 
Programms „Berlin-Stipendien des Fonds 
„Erinnerung und Zukunft“ für ein Jahr zu 
Gast an Berliner Hochschulen, zwölf von ih-
nen an der HU. Zu Semesterbeginn wurden 
die Studierenden aus Mittel- und Osteuropa, 
den USA und Israel feierlich vom amtie-
renden Vizepräsidenten für Studium und 
Internationales, Prof. Dr. Uwe Jens Nagel, 
und dem Vorstand der Stiftung „Erinnerung, 
Verantwortung und Zukunft“ (EVZ), Günter 
Saathoff, an der HU begrüßt. 
Die Stiftung EVZ unterstützt Projekte, die 
die partnerschaftliche Zusammenarbeit zwi-
schen Deutschland und den Ländern, die 
unter dem Nationalsozialismus besonders 
gelitten haben, fördern. Jährlich fließen rund 
acht Millionen Euro vorrangig in internatio-
nale Projekte in den Schwerpunkten: Ausei-
nandersetzung mit der Geschichte, Handeln 
für Demokratie und Menschenrechte, Hu-
manitäres Engagement für Überlebende der 
NS-Diktatur. 
Nicht wenige der Stipendiatinnen und Sti-
pendiaten sind Nachkommen ehemaliger 
Zwangsarbeiter und anderer Opfer des nati-
onalsozialistischen Regimes. Zwei Semester 
werden sie in unterschiedlichen Fächern an 
der HU oder an einer der Berliner Partner-
hochschulen (FU, TU, UdK, FHW) studie-
ren. Qualifiziert haben sie sich durch ausge-
zeichnete Studienleistungen im Heimatland, 

Stabwechsel an der Berlin  
Mathematical School 

Prof. Dr. Jürg Kramer ist seit 1. Dezember 
2007 Sprecher der Berlin Mathematical 
School (BMS). Die Kooperationsvereinba-
rung zwischen den drei an der Graduier-
tenschule beteiligten Universitäten FU, HU 
und TU sieht alle zwei Jahre eine Rotation 
im Amt des Sprechers vor. Nach der äu-
ßerst erfolgreichen Aufbauphase der BMS 
wird nun der erste Wechsel vollzogen: TU-
Professor Günter M. Ziegler, der seit der 
Gründung der BMS im Juni 2006 als Spre-
cher tätig war, übergab das Amt an seinen 
einstimmig gewählten Nachfolger, Prof. Dr. 
Jürg Kramer. Die Rotation findet ein hal-
bes Jahr früher als vorgesehen statt, damit 
Professor Ziegler sich auf seine Tätigkeit 
als Koordinator des Jahrs der Mathematik 
2008 konzentrieren kann.

Preis für Geisteswissen­
schaften erstmals verliehen

Die Akademie der Wissenschaften zu Göt-
tingen hat im November 2007 zum ersten 
Mal den „Preis für Geisteswissenschaften“ 
verliehen. Ausgezeichnet wurde die an der 
HU entstandene und im Jahre 2005 im 
Walter de Gruyter-Verlag erschienene Dis-
sertation „Pathos, Ausdruck und Bewegung. 

Zur Ästhetik des Weimarer Klassizismus 
1796-1806“ von Dr. Martin Dönike. Die 
Arbeit bedeute „einen wesentlichen metho-
dischen oder sachlichen Fortschritt der wis-
senschaftlichen Erkenntnis“. Martin Döni-
ke ist derzeit am Sonderfroschungsbereich 
644 „Transformationen der Antike“ tätig.

Ehrendoktorwürden für 
Brändström und Paret

Für seine Verdienste um die europäische 
Wissenschaftslandschaft erhielt der schwe-
dische Politikwissenschaftler Prof. Dr. Dan 
Brändström am 7. Januar 2008 auf Vor-
schlag des Nordeuropa-Instituts die Ehren-
doktorwürde der Philosophischen Fakultät 
II. Dan Brändström sprach zum Thema 
„Humboldt in Europa. Perspektiven für 
Wissenschaft und Forschung“, die Laudatio 
hielt Dr. Wilhelm Krull, Generalsekretär der 
VolkswagenStiftung.
Bereits im Dezember 2007 erhielt der eme-
ritierte Professor für Modern European His-
tory in Princeton Peter Paret die Ehren-
doktorwürde der Philosophischen Fakultät 
III. Peter Paret, der weiterhin am Prince-
toner Institute for Advanced Study tätig 
ist, forscht u.  a. zur Zeit der preußischen 
Reformen, zu Clausewitz sowie zu Kunst 
als Geschichte von Menzel bis Barlach. In 
seinem Festvortrag sprach er über Ernst 
Barlachs Nibelungen-Zeichnungen. 

Philosoph Gottfried Stiehler 
verstorben

Am 3. Dezember 
2007 verstarb im 
Alter von 83 Jahren 
der bekannte Berli-
ner Philosophiehis-
toriker und Gesell-
schaftsphilosoph 
Prof. em. Dr. phil. 
habil. Dr. h.c. Gott­

fried Stiehler. Seit Mitte der 1960-er Jahre 
bis zu seiner regulären Emeritierung 1989 
war er als geachteter Hochschullehrer am 
Philosophischen Institut der HU wirksam. 
Sein jahrelanges Lehr-, Forschungs- und Pu-
blikationsgebiet betraf die klassische deut-
sche Philosophie, speziell die Hegelsche 
Philosophie und Dialektik. „Der Idealismus 
von Kant bis Hegel“ (1970), so lautete eines 
seiner wichtigsten Bücher. Der Gegenstand 
der Dialektik führte ihn in systematischer 
Hinsicht zum Problem des „dialektischen 
Widerspruchs“ sowie zum Themenkreis von 
„Dialektik und Praxis“; Themengebiete, die 
in der offiziellen marxistischen Staats- und 
Parteiphilosophie in jeder Hinsicht umstrit-
ten waren. Und das betraf schließlich auch 
solche, ansonsten fast nie gestellten Fragen 
von „Alternativen in der gesellschaftlichen 
Entwicklung“ (1972) oder gar die Frage nach 
dem „Wert der Individualität im Sozialis-
mus“ (1978). Es gab wenige der ehemali-
gen DDR-Philosophen, die so unverdrossen 

gegen ungebildeten und herrschsüchtigen 
Dogmatismus ankämpften und sich für 
einen wirklich philosophischen Widerstreit 
einsetzten. Seine früheren Studenten und 
späteren Kollegen haben ihn darin stets be-
wundert.� Prof. Dr. Hans-Christoph Rauh

Förderpreis für Frank Wittchow 

Der „Heidelberger Förderpreis für klassisch-
philologische Theoriebildung“ geht für 
das Jahr 2007 an den Philologen und Kul-
turwissenschaftler der HU, PD Dr. Frank 
Wittchow. Ausgezeichnet wird er für seine 
Habilitationsschrift „Ars Romana. List und 
Improvisation in der augusteischen Lite-
ratur“. Ausgelobt wird der Preis jedes Jahr 
von dem Universitätsverlag Winter GmbH 
in Zusammenarbeit mit dem Heidelberger 
Klassischen Philologen Prof. Dr. Jürgen Paul 
Schwindt für die beste Nachwuchsarbeit 
auf den Gebieten der Griechischen und 
Lateinischen Literatur-, Sprach- und Kultur-
wissenschaft. Die Preisverleihung wird am  
7. Februar 2008 in Heidelberg stattfinden.�

Am 14. Juni 2008 öffnet die HU zum ach-
ten Mal ihre Tore für die „Lange Nacht der 
Wissenschaften“. 
Auch in diesem Jahr möchten wir wie-
der Forschung und Lehre zum Anfassen 
präsentieren und sind auf Ihre Mitarbeit 
angewiesen. Beteiligen Sie sich mit span-
nenden Themen und publikumswirksamen 
Projekten, damit wir den Berlinerinnen und 
Berlinern ein attraktives, abwechslungs-
reiches Programm anbieten können.
Bitte nutzen Sie für Ihre Anmeldung 
das Formular auf unserer Homepage  
www.hu-berlin.de/langenacht. 
Anmeldeschluss: 15. Februar 2008

Bitte informieren Sie auch Ihre Kolleginnen 
und Kollegen. Wir freuen uns auf Ihre Vor-
schläge und wünschen Ihnen viel Erfolg bei 
der Vorbereitung.
Kontakt: Referat Öffentlichkeitsarbeit |  
lange.nacht@uv.hu-berlin.de | Telefon (030) 
2093 2332 (Di, Mi, Fr)

LANGE
NACHT
WISSENDER

SCHAFTEN2008

Berlin-Stipendien des Fonds 
„Erinnerung und Zukunft“

sehr gute Deutschkenntnisse und ein Essay 
über „Menschen in Bewegung. Migration 
und Integration im historischen und ak-
tuellen Kontext“ – dem diesjährigen Jah-
resthema, das in einem wissenschaftlichen 
Projektseminar behandelt wird. In Kleingrup-
pen befassen sich die Studierenden hier mit 
so unterschiedlichen Themen, wie Flucht 
und Vertreibung, Integrationsprogrammen 
in Deutschland und auf europäischer Ebene 
oder Berlin aus dem Blickwinkel jüdischer 
Touristen. Andere werden einen Film dre-
hen, in dem verschiedene Migranten porträ-
tiert werden. Die Ergebnisse der Projektarbeit 
werden am Ende des Studienjahres in einem 
Jahrbuch dokumentiert und auf der ersten 
Alumni-Konferenz des Programms im Mai 
2008 öffentlich präsentiert. 
Auch für das Akademische Jahr 2008/2009 
können sich interessierte Studierende ins-
besondere aus Mittel- und Osteuropa, Israel 
und den USA um ein Berlin-Stipendium 
des Fonds „Erinnerung und Zukunft“ bewer-
ben. Das Thema der aktuellen Ausschreibung 
lautet: „Geschichte(n) im Vergleich“. Bewer-
bungsschluss ist der 31. Januar 2008.

Weitere Informationen:
 http://evz.hu-berlin.de 

Annett Peschel, Nora Butter
Tel. (030) 2093-2171

 evz@uv.hu-berlin.de

Briten und Deutsche erfinden 
die Quadratur des Kreises

Am 6. und 7. Dezember fand das 27. British-
Berlin Seminar (BBS) „Squaring the Circle“ 
im Großbritannien-Zentrum (GBZ) statt.
Das 27. der jährlich stattfindenden BBS bot 
Vorträge und Diskussionen zum Wieder-
aufbau Berlins in der Nachkriegszeit und 
in Krisengebieten, beispielsweise dem Irak 
und Afghanistan. Diskutiert wurden Aspekte 
wie Zuständigkeiten, Finanzen, medizini-
sche Versorgung und der Aufbau von Infra-
strukturen. 
Unter den Dozenten waren unter anderem 
Stuart Gordon von der Royal Military Acade-
my in Sandhurst, Vertreter des Bundesminis-
teriums für wirtschaftliche Zusammenarbeit, 
des ZDF, der Médecins sans Frontièrs, des 
THW und der deutschen Polizei.  
Die Historikerin und stellvertretende Direk-
torin des GBZ, Prof. Dr. Christiane Eisen-
berg, resümierte: „Stuart Gordons Beitrag 
über Chancen und Grenzen der Wiederher-
stellung – oftmals auch erstmaligen Grund-
legung – einer Zivilgesellschaft nach Kriegen 
zeichnete sich durch ein hohes Maß an Kon-

Die Zentraleinrichtung Hochschulsport ver-
anstaltet im März eine Gesundheitsmesse. 
Mitarbeiter und Freunde der Universität fin-
den Angebote zu Themen, wie richtige Er-
nährung, Ergonomie am Arbeitsplatz, Stress 
und Fitness. Im Rahmen einer Teststrecke 
können sich Besucher an unterschiedlichen 
Stationen erproben, wie fit und gesund sie 
wirklich sind. Zu diesem Zweck werden 
noch Projekte gesucht, die sich in diesem 
Rahmen präsentieren wollen.

Seit 1990 beteiligt sich die Landwirtschaft-
lich-Gärtnerische Fakultät (LGF) mit einem 
eigenen Stand an der Grünen Woche. Jähr-
lich werden Forschungsprojekte vorgestellt. 
Die Auswahl ist stets schwierig, da die Pro-
jekte sowohl Fachleute als auch Fachfremde 
ansprechen sollen. Im Rahmen des Schüler-
programms „Erlebniswelt Messe“ wird zu-
dem das Studium vorgestellt. Ein Wissens
toto für verschiedene Altersgruppen ist eine 
willkommene Abwechslung für die Messe-
besucher, vor allem, wenn für die Erfolgrei-
chen kleine Preise winken.
„Nachwachsende Rohstoffe“ sind ein aktu-
elles Thema. Silage spielt für die Biogaser-
zeugung eine Schlüsselrolle. Fachbesucher 
interessieren sich für Forschungsergebnisse, 
Schüler eher für die Silowalze. Auch der Mo-
dellhubschrauber mit Kamera als wichtige 
Voraussetzung für die Weiterentwicklung 
der Präzisionslandwirtschaft wird Aufmerk-
samkeit erregen.
Berichte über „Erdstaub“ zum Schutz vor 
Schadinsekten gehen auf das 17. Jahrhundert 
zurück. Am Stand der LGF wird ein Projekt 

LGF auf der Internationalen 
Grünen Woche 18. – 27. Januar

über Technologien zur Ergänzung oder Sub-
stitution chemischer Pflanzenschutzmittel 
im Gewächshaus vorgestellt.
Mäuse sind für die einen eklig, andere neh-
men sie auf die Hand. Das Genprojekt „Fett-
mäuse“ gehört zu den Forschungsschwer-
punkten der LGF und war bereits 2007 auf 
der Messe.
Die Fruchtsaftherstellung setzt große Men-
gen an Reststoffen frei, die überwiegend 
als Rohstoff für die Gewinnung wertvoller 
Inhaltstoffe wie Pektin genutzt werden. Im 
Rahmen eines Projekts werden Apfeltrester 
– Rückstände aus der Apfelsaftherstellung –
durch spezielle Aufschlussverfahren zu Al-
kohol vergärt. Kommen Sie doch gerade 
während einer Verkostung an den Stand 
der LGF. 
Die Zierfische im Aquarium werden sicher 
viele Besucher anziehen. Sie sind nicht nur 
Beleg für die enge Zusammenarbeit der LGF 
mit dem Institut für Gewässerökologie und 
Binnenfischerei Berlin in der Ausbildung 
von Fischwirten, sondern auch Forschungs-
gegenstand.� Dr. Wilfried Hübner

Projekte für erste Gesundheitsmesse gesucht

Parallel dazu sollen auch Referate und Work-
shops zu relevanten Themen stattfinden. 
Interessierte Experten werden ebenfalls ge-
beten, sich mit dem Hochschulsport in Ver-
bindung zu setzen.

Kontakt: 
 hochschulsport@cms.hu-berlin.de

Anmeldung von Projekten:  http://zeh3.
zeh.hu-berlin.de/form/anmeldung.php

kretheit aus. Er analysierte Beispiele aus den 
Krisenherden der letzten Jahrzehnte und ar-
gumentierte zugleich auf höchstem Niveau.“

Die Veranstaltung stieß auf sehr positi-
ve Resonanz: Das interessierte Publikum 
setzte sich aus einer Vielzahl verschiede-
ner Gruppen zusammen, unter anderem 
Lehrer einer Berliner Schule, Studierende 
und Angehörige des GBZ, der deutschen 
Bundeswehr und der britischen Streitkräfte 
sowie Mitarbeiter von NGOs. Das BBS wird 
mit großem Erfolg jährlich vom Großbri-
tannien-Zentrum der HU gemeinsam mit 
den British Forces Deutschland organisiert, 
um den Kontakt zwischen den britischen 
Streitkräften und den Berlinern weiter aus-
zubauen und das Verständnis füreinander 
zu vertiefen. � Rita Gerlach

Programm dieser Konferenz und vergange-
ner British-Berlin Seminare: 

 www2.hu-berlin.de/gbz

Personalia
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Um Schlaganfall, Multiple Sklerose und 
Entwicklungsstörungen des Gehirns dreht 
sich alles beim Exzellenzcluster „Neuro-
Cure – neue Perspektiven in der Therapie 
neurologischer Erkrankungen“. „Mit der 
Bewilligung des Clusters ist in der Berliner 
neurologischen Community ein weiterer 
Meilenstein gesetzt worden“, freut sich 
Prof. Dr. Robert Nitsch vom Institut für 
Zellbiologie und Neurobiologie der Charité 
und einer von drei geschäftsführenden 
NeuroCure-Direktoren. 

Obwohl der Schlaganfall als Erkrankung 
der Gefäße mit einer entzündlichen Er-
krankung wie der Multiplen Sklerose auf 
den ersten Blick nicht viel gemeinsam hat 
und beispielsweise die Epilepsie, eine Ent-
wicklungsstörung des Gehirns, zur Ursache 
haben kann, so teilen diese Erkrankungen 
grundlegende gemeinsame Mechanismen 
in der Ursache und im Verlauf.
„Gemeinsam ist diesen Krankheiten auch, 
dass sie bislang allenfalls behandelbar, 
aber nicht heilbar sind“, unterstreicht Pro
fessor Nitsch. Rund 200.000 Menschen in 
Deutschland erleiden jährlich einen Schlag-
anfall, der zum Tod oder langer Pflegebe-
dürftigkeit führen kann. Es gibt 120.000 
Multiple Sklerose-Patienten. Etwa 700.000 
Menschen in Deutschland leiden an Ent-
wicklungsstörungen des Gehirns.
Ein wichtiges Merkmal von NeuroCure ist, 
dass hier Grundlagenforscher mit Klini-
kern zusammenarbeiten. Geplant ist des-
halb auch die Gründung eines klinischen 
Forschungszentrums (Neurocure Clini-
cal Research Center), das dazu dient, For-
schungsergebnisse in die Klinik umzuset-
zen und neue Therapiemöglichkeiten zu 
entwickeln.
Auf sechs Gebieten wollen die 25 bisher 
am Antrag beteiligten Wissenschaftler und 

Gemeinsam neurologische 
Erkrankungen lindern

Im Cluster NeuroCure arbeiten Grundlagenforscher und Kliniker zusammen

Wissenschaftlerinnen mit neuen Kollegen 
forschen. So geht es in einem der For-
schungsschwerpunkte um die Suche nach 
Schadensmechanismen. Die Wissenschaft-
ler wissen, dass bei neurologischen Erkran-
kungen unabhängig von den krankheits-
spezifischen Auslösern beispielsweise evo-
lutionär bedinge Abläufe zum Absterben 
von Hinzellen führen. In dem Schwerpunkt 
geht es darum, solche Mechanismen besser 
zu erforschen mit dem Ziel, Hirnzellen vor 
dem Untergang zu schützen.

Im Schwerpunkt Regeneration ist die allge-
meine Frage, wie man neurologische Funk-
tionen nach einer Schädigung wiederher-
stellen kann. Grundsätzlich vermag sich 
das zentrale Nervensystem kaum zu re-
generieren. Dieses zu beeinflussen sowie 
die Funktionen des Gehirns durch einen 
strukturellen Ersatz wiederherzustellen, ist  
hier das Ziel.
Bei der „Interaktion zwischen Nerven- und 
Immunsystem“ geht es um die gemeinsam 
zugrunde liegenden Mechanismen. Neuere 
Erkenntnisse zeigen, dass immunologische 
Prozesse nicht nur bei entzündlichen Krank-
heiten des Nervensystems, sondern auch 
bei nicht primär entzündlichen Prozessen 
ablaufen. „In all diesen Erkrankungen in-
teragieren dabei Immunzellen mit Zellen 
des zentralen Nervensystems. Diese Pro-
zesse sollen mittels molekular- und zellbi-
ologischer Methoden und moderner Hirn-
bildgebung untersucht werden“, erklärt Pro-
fessor Nitsch. Weitere Schwerpunkte sind 
Entwicklungsstörungen im Nervensystem 
und Entwicklungs- und erfahrungsabhän-
gige Plastizität des Nervensystems.
Neurocure wird fünf Jahre lang mit insge-
samt 40 Millionen Euro gefördert, das Geld 
soll größtenteils in neue Stellen investiert 
werden. Die sechs Forschungsgebiete wer-
den international zu besetzenden Profes-
suren zugeordnet. Beteiligt am Exzellenz-
cluster sind neben Charité-Forschern auch 
Professoren der Institute für Biologie der 
HU; Professor Michael Brecht ist einer der 
Direktoren, und Kollegen der Freien Univer-
sität, außerdem das Max-Delbrück-Zentrum, 
das Deutsche Rheuma Forschungszentrum 
und das Leibniz Institut für Molekulare 
Pharmakologie.    � Ljiljana Nikolic

 www.neurocure.de

Eine andere Forschergruppe wird zu Schutz-
mechanismen arbeiten. Zellen des Gehirns 
in der direkten Umgebung einer Schädi-
gung, beispielsweise bei einem Schlagan-
fall und somit einer Minderdurchblutung, 
werden aktiviert und sind bei einer zwei-
ten Schädigung widerstandsfähiger. Durch 
diese Mechanismen schützen sich einzelne 
Zellen vor zukünftigen Schäden. Auch hier 
geht es darum, diese Mechanismen noch 
besser zu verstehen und therapeutisch um-
zusetzen.

Die Sprache  
des anderen verstehen
Berlin–Brandenburg School for 
Regenerative Therapies nimmt Arbeit auf

Ein Ziel biomedizinischer Forschung des 21. 
Jahrhunderts ist es, die Fähigkeit des Körpers 
zur Selbstheilung für Therapien zu nutzen. 
Zur Regenerativen Medizin gehören sowohl 
die Stammzellentherapie als auch der Einsatz 
von Implantaten oder auch die Knochen-
marktransplantation bei Leukämiekranken. 
Für andere schwerwiegende Krankheiten ist 
die regenerative Therapie allerdings noch 
Fiktion.   
Die (Weiter-)Entwicklung dieser Therapieart 
ist auch Ziel der „Berlin–Brandenburg School 
for Regenerative Therapies“ (BSRT), die seit 
November 2007 im Rahmen der Exzellenz
initiative gefördert wird. Die Graduiertenschu-
le ist eine Initiative von Klinikern, Biologen 
und Ingenieuren. Interdisziplinarität wird hier 
groß geschrieben, denn die Beteiligten ar-
beiten beispielsweise an Implantaten des 
Bewegungsapparates, die eine Mischung aus 
Medikamenten, Zellen und technischen Pro-
dukten sind und im Alleingang einer Wissen-
schaftsdisziplin nicht machbar wären. „Nie-
mand soll seine Expertise aufgeben, aber wir 
erwarten von unseren Promovierenden, dass 
sie die Sprache des anderen verstehen und 
sprechen lernen“, erklärt Georg Duda, Spre-
cher der BSRT und Professor am Centrum für 
Muskuloskeletale Chirurgie der Charité.   
Im Focus stehen fünf Gebiete, die Neurolo-
gie, kardiovaskuläre Erkrankungen, Erkran-
kungen der Leber, das Immunsystem und der 
Bewegungsapparat. In letzteren beiden sind 
die  Wissenschaftler am weitesten, verfügen 
bereits über Grundlagenwissen und klinische 
Erfahrung. 
Zurzeit wird bei Verletzungen des Bewegungs-
apparates viel mit metallischen Implantaten 
gearbeitet. „Wir forschen an abbaubaren Ma-
terialien, die sich mit der Zeit völlig auflösen 
und durch körpereigenes Gewebe ersetzt 
werden“, erklärt Professor Duda. „Außerdem 
biologisieren wir konventionelle metallische 
Implantate.“  Diese Implantate haben bei-
spielsweise eine abbaubare Beschichtung, 
aus der Wachstumshormone oder Antibiotika 
entsprechend der individuellen Indikationen 
freigesetzt werden können.
Implantate kommen bei Verletzungen des 
Bewegungsapparates, die der Körper nicht 
alleine oder mit Hilfe herkömmlicher Me-
thoden bewältigen kann, zum Einsatz. Etwa 
bei großen Knochendefekten nach Unfällen 
oder auch bei Muskeldefiziten nach wieder-
holten Operationen oder bei Abnutzungser-
scheinungen von Gelenkknorpel, Stichwort 
Arthrose. Meist fehlt ein Stück Gewebe, das 
mit Hilfe von Zellen, Wachstumsfaktoren und 
einem Biomaterial wieder ersetzt werden soll, 
so dass sich beispielsweise körpereigener 
Knochen oder Knorpel erneut bilden.
Auf dem Gebiet der Immunologie geht es 
um Spätfolgen von Organtransplantationen. 
Nach wie vor bereitet die Akzeptanz fremder 
Organe den Patienten die größten Probleme. 
Zur Verhütung von Abstoßungsreaktionen ist 
zurzeit eine lebenslange immunsuppressive 
Therapie notwendig, die wiederum Neben-
wirkungen verursachen kann. Um die Menge 
immunsuppressiver Medikamente reduzie-
ren zu können, setzen die Wissenschaftler auf 
regulatorische T-Zellen, körpereigene Zellen, 
die die Abstoßung des körperfremden Or-
gans verhindern können. 
Die Wissenschaftler wollen dem Körper hel-
fen, sich selbst zu heilen. Oft ist es viel 
kostengünstiger, bestehende Systeme zu ver-
bessern, als „das Rad neu zu erfinden“. Denn 
die Therapien müssen finanzierbar, für eine 
breitere Masse einsetzbar sein. Sie sollen 
auch fürs Ausland attraktiv sein. 
Die BSRT wird pro Jahr 14 Promovenden 
aufnehmen und diese mit Stipendien ausstat-
ten. Zwei Professuren sollen neu eingerichtet 
werden plus eine Stiftungsprofessur, deren In-
haber Biologen, Biochemiker, Chemiker, Phy-
siker und Ingenieure mit der Klinik vertraut 
machen soll. Eng verbunden ist die BSRT 
mit dem Berlin-Brandenburg Centre for Re-
generative Therapies, einer interdisziplinären 
Einrichtung, die von Charité, BMBF und von 
der Helmholtz-Gemeinschaft gefördert wird. 
Auch eine Reihe anderer außeruniversitärer 
Einrichtungen wie das Max-Planck-Institut für 
molekulare Genetik oder das Robert-Koch-In-
stitut sind daran beteiligt, der Natur bei Hei-
lungsprozessen auf die Sprünge zu helfen. 
� Ljiljana Nikolic
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Im zweiten Teil unserer Serie über die Erfolge der Humboldt-Universität in der Exzellenzinitiative stellen wir die Graduiertenschule 
„Berlin-Brandenburg School for Regenerative Therapies“ und zwei Exzellenzcluster vor: „NeuroCure: Towards a better outcome of neurological disorders“, 

eine Zusammenarbeit zwischen Charité, Humboldt-Universität und Freier Universität, und „Unifying Concepts of Catalysis“ 
unter Federführung der Technischen Universität und maßgeblicher Beteiligung der HU.

Wer einen Berg erklimmt, der ist, wenn 
die Energie nicht mehr ausreicht, meist 
froh über eine Abkürzung. Auch in che-
mischen Reaktionen sind „Abkürzungen“ 
vorteilhaft und gewollt. Wenn zwei Mole-
küle miteinander reagieren, dann gelingt 
ihnen dieses manchmal nur mit Hilfe eines 
dritten Stoffes, aber vor allem schneller und 
mit weniger Energieverbrauch. Dabei wird 
dieser Mittlerstoff, Katalysator genannt, 
nicht verbraucht und erscheint auch nicht 
im Endprodukt.
Der Laie ahnt schon, dass Katalysatoren 
sehr wertvoll sind und nicht nur Chemiker-
herzen höher schlagen lassen, sondern auch 
die der Industrie. Denn durch das Hinzufü-
gen von Katalysatoren können bestimmte 
Prozesse nicht nur kostengünstiger ablau-
fen, sondern auch wertvollere Stoffe zu Tage 
fördern. 
Katalysatoren und die Katalyse wollen auch 
die rund 50 Arbeitsgruppen im Exzellenz-
cluster „Unifying Concepts in Catalysis“ 
(UniCat) weiterentwickeln, das unter Feder-
führung der Technischen Universität auch 
Professoren der Humboldt-Universität und 
der Freien Universität sowie eine Reihe au-
ßeruniversitärer Forschungseinrichtungen 
vereint. „Chemiker, Physiker, Biologen und 
Ingenieurwissenschaftler arbeiten hier an 
der Erforschung und Entwicklung von Kata-
lysatoren für eine effizientere Nutzung von 
natürlichen Energie- und Materialressour-
cen“, erklärt der Professor für Anorganische 
Chemie, Christian Limberg. Er gehört zu-
sammen mit Prof. Dr. Bärbel Friedrich, 
Prof. Dr. Peter Hegemann und anderen 

Traumhafte Verbindungen
Im Exzellenzcluster „UniCat“ wird nach Katalysatoren geforscht

Professoren zu den HU-Beteiligten. Einer 
von den drei UniCat-Forschungsbereichen, 
der sich mit der Entwicklung neuer homo-
gener und heterogener Katalysatoren für 
die Aktivierung kleiner Moleküle und deren 
Umwandlung in wertvollere Produkte be-
schäftigt, wird von dem theoretischen Che-
miker Prof. Dr. Joachim Sauer geleitet. 
„Traumhaft wäre es, wenn wir einen Kata-
lysator entwickeln würden, der Methan in 
Methanol umwandeln kann“, sagt Professor 
Limberg. Als Bestandteil des Erdgases wird 
Methan derzeit hauptsächlich verbrannt. 
Dazu muss es von der Stelle des Vorkom-
mens zum Verbraucher transportiert wer-
den, und dieser Transport ist nur schwierig 
sicher und ökonomisch zu bewerkstelligen. 
„Methanol kann ebenfalls als Energieliefe-
rant genutzt werden, ist dabei aber flüssig 
und besser zu handhaben; gleichzeitig stellt 

Methanol innerhalb der chemischen Indus-
trie ein wichtiges Ausgangsprodukt für die 
Feinchemikaliensynthese dar.“ Auch andere 
wertvolle Ausgangsprodukte, beispielsweise 
für Polymere, lassen sich ausgehend von 
Methan gewinnen, wenn man das Patentre-
zept dafür findet. Die bisherigen Verfahren 
der Umwandlung von Methan zu Methanol 
sind noch nicht befriedigend.
Die „Intelligenten Enzyme“ (Biokatalyse) 
und die technische Anwendung von Kata-
lysatoren sind die zwei weiteren Schwer-
punkte von UniCat. 
Bei der Biokatalyse werden natürliche Kataly-
satoren wirksam, die im Laufe der Evolution 
für einen bestimmten Zweck optimiert wur-
den. „In der Natur kommen Katalysatoren 
in großer Vielfalt vor, beispielsweise bei der 
Photosynthese oder der Atmung. Tatsächlich 
sind diese natürlichen Katalysatoren, die En-

zyme, an Effizienz, Effektivität und Selekti-
vität kaum zu übertreffen“, erklärt Professor 
Limberg. Daher versuchen die Wissenschaft-
ler rund um Professor Bärbel Friedrich, die 
Entstehung und Wirkungsweisen der so 
genannten Hydrogenasen zu verstehen, „die 
in vielen Bakterien und Grünalgen vorkom-
men und dort die Verwendung von Wasser-
stoff als Energiequelle erlauben“. Gelänge 
es, solche Enzyme künstlich mit anderen 
zu verknüpfen, die für die Photosynthese 
verantwortlich sind, wäre dies die Grundla-
ge, um eines Tages mit Hilfe von Licht und 
Wasser Wasserstoff als Energieträger zu pro-
duzieren – eine billigere Methode der Ener-
giegewinnung gibt es wahrscheinlich nicht.  
Im Rahmen von UniCat wird an der HU 
eine neue Professur im Bereich Biochemie-
Strukturbiologie eingerichtet. Zwei Nach-
wuchsgruppen werden aufgebaut. Die Stu-
dierenden, die in ihren Praktika auch in 
das Fachgebiet Katalyse hineinschnuppern 
können, dürfen sich auf den Kontakt mit 
vielen renommierten Persönlichkeiten aus 
der ganzen Welt freuen, die im Rahmen von 
UniCat-Veranstaltungen Berlin besuchen 
werden. Doktoranden erfahren innerhalb 
der BIG-NSE (Berlin International Graduate 
School of Natural Sciences and Engineering) 
ein interdisziplinäres Umfeld, und die Wis-
senschaftler freuen sich, ihre Forschungs-
programme umzusetzen und hoffen, man-
chen schwierigen Berg zu erklimmen.�
� Ljiljana Nikolic

 www.unicat.tu-berlin.de

Stoffe reagieren schneller miteinander, wenn ein Katalysator ins Spiel kommt.

Ursachen und Auswirkungen neurologischer Erkrankungen können mit Hilfe 

moderner bildgebener Verfahren besser untersucht werden.
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Das globale Klima ändert sich. Die Ur-
sachen hierfür sind vor allem anthropo-
gener Natur. Die Weltlandwirtschaft ist 
Opfer des Klimawandels. Per Saldo geht 
die Produktion zurück. Dies führt zu zu-
nehmender Mangelernährung der Armen 
in den Entwicklungsländern.

Die Landwirtschaft ist aber nicht nur Op-
fer, sondern auch die größte Verursache-
rin des Klimawandels. Weltweit ruft die 
Landwirtschaft im engeren Sinn (ohne Ent-
waldung) 14 Prozent des gesamten an-
thropogenen Klimawandels hervor. Dies 
entspricht dem Klimaeffekt der weltweiten 
Industrieproduktion. Wenn man die Ent-
waldung – und dies ist fast ausschließlich 
Brandrodung zum Zweck der Gewinnung 
zusätzlicher landwirtschaftlicher Nutzflä-
chen – hinzunimmt, ergibt sich fast ein 
Drittel des anthropogenen Klimaeffekts, der 
auf die Landwirtschaft zurückzuführen ist. 
Bei Methan erzeugt die Weltlandwirtschaft 
50 Prozent der gesamten anthropogenen 
Emissionen. Bei Lachgas sind dies sogar 70 
Prozent. Gerade diese beiden Gase sind be-
sonders klimawirksam. So weist eine Tonne 
Methan die gleiche Klimawirkung auf wie 
21 Tonnen Kohlendioxid. Eine Tonne Lach-
gas entspricht von der Klimawirkung her 
gar 310 Tonnen Kohlendioxid.

Die wichtigsten Emissionsquellen sind in 
der tierischen Produktion die Wiederkäuer 
und hier vor allem die Rinder (sowohl in der 
Milch- als auch in der Fleischproduktion). 
Dabei emittieren die Wiederkäuer Methan 
im Zuge der Verdauungsprozesse sowie 
Lachgas und Methan im Wirtschaftsdünger, 
wie beispielsweise Mist, Jauche oder Gülle. 
Auch der Wirtschaftdünger der Nichtwie-
derkäuer emittiert beide Klimagase. In der 
pflanzlichen Produktion ist vor allem der 
Nassreis eine wichtige Emissionsquelle von 
Methan. Darüber hinaus resultiert die Ver-
wendung von synthetischen Stickstoffdün-
gern in Lachgasemissionen. 

Abgaskontrolle für rülpsende Rinder?
Die Landwirtschaft ist eine wesentliche Quelle von Klimagasemissionen

Auch die deutsche Landwirtschaft ist ein si-
gnifikanter Emittent von Methan und Lach-
gas, die überproportional zum Klimawandel 
beiträgt. Sie beschäftigt 2,5 Prozent aller 
Arbeitskräfte, steuert nur 1,3 Prozent zum 
Sozialprodukt bei, verursacht aber – je nach 
sektoraler Abgrenzung – zwischen knapp 
neun und elf Prozent des gesamten an-
thropogenen Klimaeffekts in Deutschland. 
Wiederum ist der Anteil der Landwirtschaft 
an den Emissionen von Methan mit 45 Pro-
zent und Lachgas mit 63 Prozent besonders 
hoch. 
Bei Kohlendioxid ist die Landwirtschaft ei-
nerseits Emittent – z. B. durch Verbrauch 

fossiler Energie in Form von Treibstoffen 
für Landmaschinen oder durch den Ein-
satz von in der Herstellung sehr energiein-
tensivem synthetischem Stickstoffdünger. 
Andererseits kann die Landwirtschaft Koh-
lendioxid im Boden sequestrieren und als 
klimafreundlich angesehene Bioenergie 
produzieren. 
Die Landwirtschaft muss integraler Bestand-
teil einer glaubwürdigen Klimaschutzpolitik 
werden. Deutschland und die EU haben 
sich, ebenso wie viele andere Länder, ent-
sprechend des Kyoto-Protokolls dazu ver-
pflichtet, die Emissionen von Klimagasen 
deutlich zu verringern. Gegenwärtig besteht 

das Ziel darin, die Klimagasemissionen bis 
2020 um 30 Prozent gegenüber 1990 zu 
senken, vorausgesetzt andere Länder tun 
dieses ebenfalls. Bisweilen werden aber 
auch anspruchsvollere Ziele genannt. So 
wurde auf dem G8-Gipfel in Heiligendamm 
im Juni 2007 eine Reduktion der Klimaga-
semissionen um 50 Prozent bis 2050 als 
Ziel formuliert. Es steht daher zu erwarten, 
dass weitere internationale Abkommen zum 
Klimaschutz in den kommenden Jahren ab-
geschlossen werden. 
Eine glaubhafte und erfolgreiche Kli-
maschutzpolitik muss umfassend sein und 
kann nicht einzelne Wirtschaftsbereiche 
ausklammern. Eine rationale Klimaschutz-
politik muss dort ansetzen, wo mit ge-
gebenen Mitteln der größte Beitrag zum 
Klimaschutz geleistet werden kann. Die 
deutsche Landwirtschaft hat seit 1990 die 
Emissionen von Klimagasen schon um 18 
Prozent reduziert. Das Potenzial für ei-
ne weitere kostengünstige Reduzierung der 
Emissionen der beiden Klimagase Methan 
und Lachgas ist hoch, während der Nutzen 
der Reduzierung von Klimagasemissionen 
für die Gesellschaft im Agrarsektor genau 
so hoch ist wie in anderen Wirtschaftsbe-
reichen. 
Das Ziel, die Emissionen von Klimagasen 
bis 2020 gegenüber 1990 um insgesamt 
30 Prozent zu reduzieren, ist auch für die 
Landwirtschaft mit relativ geringen Kosten 
erreichbar. Dafür eignet sich eine Kom-
bination aus Verbraucheraufklärung und 
anreizbasierten Instrumenten, wie eine 
Emissionssteuer oder die Einbeziehung der 
Landwirtschaft in das im Aufbau befindliche 
allgemeine System handelbarer Emissions-
rechte. 

Harald von Witzke und Steffen Noleppa

Dieser Beitrag ist eine Zusammenfassung der Ver-
öffentlichung der Autoren: Methan und Lachgas – 

Die vergessenen Klimagase. Berlin, WWF, 2007.

 www.agrar.hu-berlin.de/wisola/fg/ihe

Meldungen

Preis für Wissenschafts­
kommunikation
„Wissenschaft interaktiv“ heißt der neue 
Preis von Wissenschaft im Dialog und dem 
Stifterverband für die Deutsche Wissen-
schaft. Den Siegern winken 10.000 Euro 
Preisgeld. Gesucht werden Tandems aus 
jungen Wissenschaftlern und „Öffentlich-
keitsarbeitern“, die mit ihren Konzepten 
Wissenschaft pfiffig und kreativ unters 
Volk bringen. Nach einer Vorausscheidung 
treten die besten drei auf dem Wissen-
schaftssommer in Leipzig, vom 28. Juni 
bis 4. Juli 2008, gegeneinander an. Das 
Besondere: Das Publikum wird dort als 
Jury aktiv. 

Bewerbungen sind bis zum 15. Februar 
2008 möglich.� Red.

 www.wissenschaft-im-dialog.de

Kunststoff gegen Karies 
gewinnt Innovationspreis
Die Abteilung für Zahnerhaltungskunde 
und Parodontologie der Charité - Universi
tätsmedizin Berlin erhält den mit 10.000 
Euro dotierten Innovationspreis Berlin-
Brandenburg für eine neue, mikroinvasive 
Therapie, die das Bohren bei beginnender 
Karies überflüssig macht. Ein winziger Ein-
griff genügt, um den Kariesbefall im Keim 
zu ersticken, selbst wenn er zwischen den 
Zähnen auftritt. Ein speziell entwickelter 
Kunststoff wird mit besonderen Applikati-
onshilfen aufgetragen, um die Poren klei-
ner Karieslöcher zu verschließen und so 
die weitere Ausbreitung zu verhindern. 
Füllungen, Kronen oder Inlays können da-
mit bei rechtzeitiger Behandlung vermie-
den werden. 
Der Innovationspreis wird jährlich von der 
Berliner Senatsverwaltung für Wirtschaft, 
Technologie und Frauen und dem Bran-
denburger Ministerium für Wirtschaft an 
maximal fünf Kandidaten vergeben. Eine 
16-köpfige Jury hat die Preisträger aus 121 
Bewerbungen ausgewählt.
� Presse/Charité
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Methanemissionen einer deutschen Milchkuh
Eine Milchkuh (ohne die für eine nachhaltige Produktion notwendige Nachzucht) emittiert 
durch die Verdauungsvorgänge im Pansen im Jahr etwa 110 Kilogramm Methan. Ein PKW, der 
den von der Politik angestrebten Kohlendioxid-Ausstoß von 130 g/km erreicht, verursacht bei 
einer Fahrleistung von 18.000 Kilometer pro Jahr den gleichen Klimaeffekt wie eine typische 
deutsche Milchkuh. Die von einer Milchkuh durch den Wirtschaftsdünger emittierten Klima-
gase entsprechen weiteren etwa 6.000 Kilometer Fahrleistung.

Etwa zwei Millionen Neurone enthält die 
somatosensorische Hirnrinde (Kortex) der 
Ratte – die Region des Gehirns, die takti-
le Wahrnehmungen verarbeitet. Dass trotz 
dieser enormen Vielzahl die Aktivität eines 
einzigen Neurons eine Sinnesempfindung 
erzeugen kann, haben Arthur Houweling 
und Michael Brecht von der HU und dem 
Bernstein Zentrum für Computational Neu-
roscience Berlin nun herausgefunden. „An-
gesichts der großen Zahl von Neuronen im 
Kortex war man bisher meist davon ausge-
gangen, dass erst das Zusammenspiel gro-
ßer Gruppen von Neuronen eine bewuss-
te Wahrnehmung erzeugen kann“, erklärt 
Brecht seine Ergebnisse, die kürzlich in der 
Zeitschrift Nature publiziert wurden. „Wir 
zeigen, dass die Aktivität einzelner Neurone 
sehr viel bedeutungsvoller ist als bisher an-
genommen.“ 
Sehen, hören, tasten – jeder Sinneseindruck 
wird im Gehirn verarbeitet und lässt sich 
darauf zurückführen, dass Nervenzellen 
elektrische Impulse aussenden. Noch ist 
allerdings wenig darüber bekannt, nach wel-
chem Prinzip eine solche neuronale Infor-
mationskodierung funktioniert. Sind jeweils 
ganze Populationen von Neuronen an je-
dem Verarbeitungsschritt beteiligt, so dass 
kleine Fehler einzelner Zellen ausgeglichen 
werden? Oder sind es nur wenige Neurone, 
die dann entsprechend sehr genau arbeiten 
müssen? Dass die Aktivität einzelner Neu-
rone ausreicht, um ein Tasthaar einer Ratte 
um einen Winkel von wenigen Grad zu 
bewegen, hat Brecht bereits im Jahre 2004 
gezeigt. Ob einzelne Neurone bei der Wahr-
nehmung eine ähnlich zentrale Rolle spie-
len, ist nun die nächste Frage, der er sich in 
seiner aktuellen Studie gewidmet hat. 
Es ist bereits bekannt, dass die Anregung 
größerer Gruppen von Neuronen im soma-

Den Empfindungen nachgespürt
Wissenschaftler haben gezeigt, dass bereits die Aktivität 

eines einzelnen Neurons bewusst wahrgenommen werden kann

tosensorischen Kortex von Menschen einen 
taktilen Sinneseindruck hervorruft, und auch 
Tiere reagieren auf eine solche Stimulation. 
Die Wissenschaftler um Brecht reizten nun 
einzelne Neurone, die am Tastsinn der Rat-
te beteiligt sind, mit winzigen Strömen im 
Bereich einiger Nanoampere, die jeweils 
circa 15 neuronale Impulse hervorriefen. 
Die Wahrnehmung der Ratte überprüften 
die Wissenschaftler mit Hilfe eines Verhal-
tenstests: Die Ratten waren darauf trainiert, 
mit einer Leckbewegung auf Berührungs-
empfinden zu antworten. So konnte gezeigt 
werden, dass diese wenigen Impulse eines 
einzigen Neurons von der Ratte bemerkt 
werden können. 
Das heißt jedoch nicht, dass die Aktivität ei-
nes jeden Neurons ins Bewusstsein gelangt 
– damit wäre das Gehirn überfordert. Wie 
gut die Ratte auf die erhöhte Aktivität eines 
Neurons reagiert und ob sie diese überhaupt 
wahrnimmt, hängt von verschiedenen Fak-
toren ab – vom Neuronentyp und von der 
Ansprechschwelle nachgeschalteter Neuro-
ne, die das Signal weiterleiten. Dennoch 
zeigen die Experimente deutlich, dass das 
Gehirn weit weniger redundant arbeitet, als 
bisher gedacht. „Wir gehen davon aus, dass 
die neuronale Aktivität im Kortex wesentlich 
niedriger ist, als bisher angenommen. Der 
Kortex funktioniert sehr präzise, und eine 
Empfindung kommt zumindest nicht in al-
len Fällen erst durch das Mitteln großer Po-
pulationen von Zellen zustande“, so Brecht.
� Katrin Weigmann

Originalveröffentlichung: Arthur R. Houweling 
und Michael Brecht (2007). Behavioural report 
of single neuron stimulation in somatosensory 
cortex. Nature, online publiziert am 19.12.2007, 

doi:10.1038/nature06447

 www.activetouch.de

Sie haben den Wochenendeinkauf über-
standen, die Schlange an der Kasse hinter 
sich gelassen und sitzen selig am Steuer 
ihres Wagens. Plötzlich fällt Ihnen ein, dass 
Sie die Sahne für die Torte vergessen haben. 
Oder standen vielleicht doch noch zwei Be-
cher im Kühlschrank? 

Befragen Sie Ihren Kühlschrank per SMS, 
bevor Sie sich erneut ins Getümmel stür-
zen müssen. Mit Hilfe von Funketiketten, 
die bald die herkömmlichen Strichcodes 
ablösen werden, und von Gewichtssenso
ren kann der intelligente Kühlschrank in 
Zukunft genau ermitteln, wie viel von wel-
chem Produkt noch im Haushalt vorhan-
den ist. Bei Bedarf schlägt der intelligente 
Kühlschrank anhand seines Inhalts gleich 
noch das passende Rezept für die Torte vor. 
In einem Forschungsprojekt in Zusam-
menarbeit der Lehrstühle für Ingenieur-
psychologie und Wirtschaftsinformatik der 
HU geht Doktorand Matthias Rothensee 
der Frage nach der Akzeptanz solcher Funk-
tionen nach. „Wir möchten herausfinden, 
welche Funktionen vom Nutzer gewünscht 
werden und welche Rolle die Kontrolle 
über den Kühlschrank beim Nutzer spielt“, 
so Rothensee. Das Projekt soll neben der 
Befragung der Nutzer auch das tatsächliche 
Verhalten im Umgang mit dem Gerät erfas-
sen und in die Analyse mit einbeziehen.

Wie sinnvoll ist ein Manager im Gefrierfach?
Ingenieurpsychologe Matthias Rothensee untersucht 

die Akzeptanz des intelligenten Kühlschranks

bensmittel schlecht werden. Auch Hinweise 
zur Ernährung werden gut angenommen. 
Einen Rezeptplaner für das Wochenende 
wollen die meisten aber lieber nicht benut-
zen“, sagte Rothensee zu den Ergebnissen. 
Es zeigte sich ferner, dass insbesondere Teil-
nehmer, die sich überwiegend gesund er-
nähren, dem Gerät gegenüber aufgeschlos-
sen sind. Ob der automatische Nachkauf 
von Lebensmitteln positiv bewertet wird, 
hängt vor allem davon ab, wie transparent 
dieser Prozess für den Nutzer ist. 
Noch halten sich die Entwicklungsabtei-
lungen der Kühlschrankhersteller mit Ko-
operationen zurück, aber Matthias Rothen-
see ist von der Idee überzeugt: „Es kommt 
darauf an, dass das System dem Menschen 
einen überzeugenden Nutzen bietet und 
seinen Alltag erleichtert.“
� Red.

Zu diesem Zweck wurde eine Simulation 
programmiert, die die verschiedenen Assis-
tenzfunktionen ausführt: Teilnehmer der 
Studie interagieren im Zeitraffer mit dem 
System. Sie geben an, was sie zu welcher 
Mahlzeit essen und trinken wollen und ge-
hen in einem virtuellen Supermarkt einkau-
fen. Der Kühlschrank wertet die Mahlzeiten 
aus, gibt Informationen über Nährwert und 
Preis der jeweiligen Mahlzeit, schlägt Re-
zepte vor und kauft automatisch nach. 
Das Experiment wurde im Sommerseme-
ster 2007 mit 140 Teilnehmern durchge-
führt und wird derzeit ausgewertet. Er-
ste Ergebnisse zeigen, dass die Nutzer die 
Funktionen des intelligenten Kühlschranks 
unterschiedlich bewerten: „Wenn der Kühl-
schrank sie daran erinnert, dass das Gemü-
se bald überlagert ist, finden sie das gut. Es 
zeigt sich auch, dass deutlich weniger Le-Der Kühlschrank weiß Bescheid.

Matthias Rothensee will den Nutzern den Alltag erleichtern.
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Wissenschaftshistorisch gesehen sind zehn 
Jahre eine sehr kurze Zeit. Es ist daher 
noch zu früh für eine umfassende wissen-
schaftspolitische Bilanz, welche Effekte die 
Einführung des ersten grundständigen Ma-
gisterhauptfachstudiengangs in Geschlech-
terstudien in Deutschland im Jahr 1997 
an der Humboldt-Universität (HU) gehabt 
hat. Dennoch ist es lohnenswert, die Ent-
wicklungen des Studiengebietes – auch im 
internationalen Vergleich – aus Anlass des 
zehnjährigen Jubiläums zu rekapitulieren 
und neue Herausforderungen in den Blick 
zu nehmen. Eine solche Mischung aus 
Bestandsaufnahme und Ausblick war auch 
das Anliegen der großen Jubiläumstagung 
„Impuls – Innovation – Intervention. 
Gender Studies im Visier“ an der HU im 
vergangenen Oktober. 

Wichtige Erkenntnisse liegen dabei im Be-
reich der Transdisziplinarität, große He-
rausforderungen in dessen Umsetzung in 
Institutionalisierungen und Forschung. Der 
an der HU beschrittene Weg der Insti-

Geschlechterforschung sichtbar machen
Zehn Jahre Gender Studies an der Humboldt-Universität zu Berlin

tutionalisierung durch ein Zentrum für 
Geschlechterstudien und gleichzeitig Lehr-
stühle mit einer Gender-Teildenomination 
in den Fächern und Disziplinen ist der 
Versuch, sowohl eine Institutionalisierung, 
Sichtbarkeit und einen zumindest virtu-
ellen Ort zu schaffen als auch eine konti-
nuierliche Wirkung in und auf die Fächer 
und die dortigen Wissensproduktionen und 
-formationen. Die Institutionalisierung mit 
einem Zentrum und gleichzeitig in den Fä-
chern erscheint auch als sinnvoll in Bezug 
auf die Umsetzung von Transdisziplinarität, 
wie es hier in den verschiedenen Magister-, 
Bachelor- und Master-Studiengängen ver-
ankert ist. 
Das Selbstverständnis von Gender Studies 
an der HU als transdisziplinär geht auf die 
Erkenntnis zurück, dass Wissen um und zu 
Gender nicht alleine durch eine Disziplin 
generiert werden kann, sondern die Reali-
tät, Wirkweise, Konstitution und Konstruk-
tion von Geschlecht so vielschichtig und all-
umfassend ist, dass es auch verschiedener 
disziplinärer Zugänge bedarf, um sich dem 

thematisiert ihre Grenzen. Transdisziplina-
rität stärkt also Disziplinen in ihrer Notwen-
digkeit und Relevanz für wissenschaftliches 
Arbeiten, situiert sie aber gleichzeitig. 
Eine wichtige Herausforderung, der sich die 
Gender Studies an der HU nun seit zehn 
Jahren stellen, ist auch, wie sich Transdis-
ziplinarität in der Lehre umsetzen lässt. 
Hierzu wurde ein Modell des transdiszipli-
nären Team-Teachings entwickelt, welches 
das Studienangebot bis zum Abschluss mit 
einer transdisziplinären Arbeit durchläuft. 
Durch die gemeinsame Lehre von jeweils 
zwei Lehrenden unterschiedlicher Diszipli-
nen wird sie direkt im Unterricht erfahrbar 
gemacht. 
Mit zehn Jahren Gender Studies als Stu-
dienprogramm gibt es nunmehr auch die 
erste (und zweite) Generation von Absol-
ventinnen und Absolventen eines transdis-
ziplinär angelegten Faches, die ihrerseits 
nach einem wissenschaftlichen Ort fragen 
und als Graduierte in einer sich auch im 
deutschsprachigen Raum mittlerweile im-
mer stärker etablierenden „Transdisziplin“ 
die bisherige Wissenschaftslandschaft vor 
neue, vielfältige Herausforderungen stel-
len. Auch wenn zehn Jahre in einer großen 
wissenschaftshistorischen Perspektive eine 
sehr kurze Zeit sind, so können hier doch 
in einer ersten Zwischenbilanz wichtige 
Impulse auf mehreren Ebenen festgestellt 
werden, die weitere Kreise im wissenschaft-
lichen Feld ziehen werden.
� Antje Hornscheidt

 www.gender.hu-berlin.de

Samstag, 14 Uhr – Eislaufhalle Paul-Heyse-
Straße. Auf der Eisfläche herrscht reges 
Treiben. Etwa 20 Läuferinnen und Läufer 
erwärmen sich intensiv, in wenigen Minuten 
beginnt das Training der Eisformationstän-
zer des Teams Berlin 1. Nach einiger Zeit 
des Zuschauens erhöht sich unwillkürlich 
mein Respekt vor dieser Sportart, deren 
Leistung sich nicht in Metern und Sekunden 
ausdrückt, sondern in einer schwebenden 
Leichtigkeit synchron gestalteter Bewegungs-
abläufe. Deren Grundlage sind Ausdauer, 
Kraft, Beweglichkeit und vor allem absolute 
Konzentration.

Anfang Januar fanden die Deutschen Meis-
terschaften des Synchroneiskunstlaufes in 
Dresden statt. Dreizehn Mal in Folge konn-
te das 1993 gegründete Berlin-Team den 
Meistertitel in dieser noch jungen Sportart 
bisher erringen. Mit dem 6. Platz bei der 1. 
Weltmeisterschaft im Jahr 2000 schaffte das 
junge Berliner Team auf Anhieb den interna-
tionalen Durchbruch und gehört seitdem zu 
den Top-Teams der besten Synchron-Eislauf-
Nationen. Darauf verweisen die fünf an der 
HU studierenden Sportler, die diesem Team 
angehören, mit besonderem Stolz. Shana 

Dshunussowa (3. Studienjahr BWL), Nadine 
Schulz (2. Studienjahr Grundschulpädago-
gik), Caroline Cross und Sabine Grünert (1. 
Studienjahr Sport/BWL) sowie Marco Der-
pa (2. Studienjahr Lehramt Sport/Deutsch) 
erzählen enthusiastisch von ihrer Sportart. 
Mit ihren Auftritten im Wettkampf und in 
zahlreichen Showprogrammen lösen sie auf 
nationalem und internationalem Eisparkett 
Begeisterung aus.
Fast täglich wird trainiert, wobei Ballettsaal, 
Kraftraum und Eislaufhalle auf dem Trai-
ningsplan stehen. Neben den komplizierten 
Schrittfolgen, Hebefiguren und choreogra-
fisch aufwendigen Abfolgen auf dem Eis 
sind Kraft und Kondition, aber auch weiche 
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Gegenstand zu nähern. Diese Arbeit aus 
verschiedenen disziplinären Traditionen zu 
Gender führt ihrerseits auch zu einer Aus-
einandersetzung mit den Prämissen und 
konstitutiven Bedingungen mit den jewei-
ligen Disziplinen: Es ist nicht nur so, dass 
die Herausbildung heutiger traditioneller 
Disziplinen in ihren historisch-sozialen Be-
dingungen ihrerseits so zum Thema ge-
macht werden konnte und kann, sondern 
auch die Spezifik der Erkenntnisinteressen, 
Methoden und Fragestellungen, die aus-
gehend von unterschiedlichen Disziplinen 
gestellt werden. Transdisziplinarität, wie es 
im und für den Studiengang verstanden 
wird, geht dabei über ein herkömmliches 
Verständnis von Interdisziplinarität hinaus: 
Neben der Bearbeitung eines Themas mit 
Hilfe unterschiedlicher Disziplinen reflek-
tiert eine transdisziplinäre Perspektive auch 
die Disziplinen selbst. Das heißt, das trans-
disziplinäre Arbeiten zu Gender wirkt so 
auch auf die Disziplinen zurück und reflek-
tiert ihre jeweiligen Grundlagen, Herange-
hensweisen, verdeutlicht ihre Stärken und 

Paris-Berlin, Berlin-Paris
Mit der Tandemmethode 
die Sprachkenntnisse verbessern

Die Aussagekraft dieses Wortspiels gereicht 
nicht nur dazu, die besondere Anziehungs-
kraft der beiden Metropolen zu beschreiben, 
die Attraktivität der Hauptstädte Deutschlands 
und Frankreichs ist darüber hinaus die Kulisse 
eines jährlich stattfindenden Austauschs von 
Studenten der Humboldt-Universität (HU) 
und der Pariser Universität Dauphine. 
Der von Dr. Hartmut Liste vom Sprachen-
zentrum der HU organisierte Kompaktkurs 
brachte auch 2007 wieder Studenten aus 
Berlin und Paris zusammen, die mithilfe der 
Tandemmethode ihre Sprachkenntnisse ver-
bessern konnten. Neben zweisprachigem 
Intensivunterricht bietet der Kurs den Teil-
nehmern die Möglichkeit, das andere Land 
hautnah zu erleben, da die Unterbringung 
jeweils im Haushalt des Kurspartners orga-
nisiert ist. Dadurch endet die Beschäftigung 
mit der fremden Sprache nicht vor den Toren 
der Universität, sondern berührt alle Aspekte 
des täglichen Lebens und ist daher besonders 
wertvoll. So auch das Credo der Teilnehmer, 
die – überrascht von der außerordentlich 
guten Atmosphäre – die beiden Wochen zu-
nächst in Paris und direkt im Anschluss in 
Berlin verbrachten und von zahlreichen über 
den gewöhnlichen Unterricht hinausgehenden 
Unternehmungen profitieren konnten. 

Im französischen Außenministerium wurde 
an einem runden Tisch über die deutsch-fran-
zösischen Beziehungen gesprochen und Un-
terschiede im Bildungssystem beider Länder 
diskutiert. Nicht zuletzt vor dem Hintergrund 
der Lokführerstreiks in beiden Ländern beson-
ders interessant war ein Besuch der Linie 14 
der Pariser Metro, die 1999 als erste vollauto-
matische U-Bahn Passagiere beförderte und 
in den Tagen der Ausstände als einzige einen 
regelmäßigen Betrieb garantierte. Darüber 
hinaus konnten sich die Teilnehmer mit dem 
Herausgeber des zweisprachigen Magazins 
„Paris Berlin“ über die Schwierigkeiten und 
Möglichkeiten unabhängiger Pressearbeit 
austauschen. In Berlin stand neben einem in-
terkulturellen Verhandlungstraining unter der 
Leitung von Frau Dr. Litters vom Cornelsen-
Verlag die Besichtigung des Funkhauses des 
RBB, der Besuch des Bundesrats sowie der 
Druckerei der Tageszeitung „Neues Deutsch-
land“ auf dem Programm.
Auf französischer Seite unterstützten Ma-
dame Lebreton und Madame Puyponchet die 
Organisation. Das Projekt wurde finanziell 
großzügig unterstützt durch das Deutsch-
Französische Jugendwerk, das den Teilneh-
mern auf diese Weise eine besondere Erfah-
rung ermöglicht hat.� Kai Becker

Paris – Kulisse des Studentenaustauschs

Anzeige

Wie die Hochwasser an Oder und Elbe in 
den Jahren 1997 und 2002 gezeigt haben, 
ist Hochwasser in unseren Breitengraden die 
Naturkatastrophe mit dem größten Schadens
potenzial. Großflächige Überschwemmun-
gen stellen eine reale Bedrohung weiter Teile 
der Bevölkerung dar. Effektiver Hochwasser-
schutz erweist sich dabei als gesamtgesell-
schaftliche Aufgabe, da nicht nur staatliche 
Vorsorge- und Bekämpfungsmaßnahmen, 
sondern auch die Mitwirkung gesellschaft-
licher Kräfte, vor allem ehrenamtlicher Hel-
fer, sowie der Eigenschutz der Bevölkerung 
gleichermaßen wichtig sind. Zum Recht des 
Hochwasserschutzes wird das unlängst ge-
gründete Forschungszentrum Katastrophen-
recht (FZK) am 5. Mai eine Tagung veranstal-

Synchron auf Kufen
Fünf Eiskunstläufer des Teams Berlin 1 bringen an der HU Sport und Studium unter einen Hut

Die Berliner Studierenden gehören zu den Top-Teams der Synchron-Eislauf-Nationen.

Lehrveranstaltung zu Gender und Interdependenzen mit Maisha Eggers

harmonische Bewegungsabläufe gefordert. 
Das Einstudieren eines neuen Programms 
bis zur Wettkampfreife und erforderlichen 
Perfektion dauert eine Saison; zwei Pro-
gramme (Kür- und Kurzprogramm) werden 
jährlich erarbeitet. „Heute gehören zu einer 
Formation 16 Läufer, alle unter einen Hut 
zu bringen ist schon manchmal ein Prob-
lem, dazu verändern wir uns auch personell. 
Immer wieder zu einer Symbiose zusam-
menzuwachsen ist deshalb ganz wichtig“, 
erläutert Shana. Um diese sportliche Her-
ausforderung mit den Anforderungen ihres 
Studiums zu vereinbaren, ist ein strenger Ta-
gesablauf erforderlich, der ein gewissenhaf-
tes Studieren, konzentriertes Trainieren und 

etwas Zeit für das Erarbeiten notwendiger 
finanzieller Mittel beinhaltet. Das durch den 
Hochschulsport betreute Spitzensportpro-
jekt, welches auf einer engen Zusammen-
arbeit mit den Laufbahnberatern des Olym-
piastützpunktes Berlin und den Mentoren 
des jeweiligen Fachbereiches basiert, sichert 
ihnen Hilfe und Unterstützung. 

Mit dem „Cup of Berlin 2008“ vom 18. bis 
20. Januar steht einer der größten interna-
tionalen Wettkämpfe bevor, der unter den 
14 teilnehmenden Ländern als „kleine WM“ 
gehandelt wird. Ende März geht es dann 
zur Weltmeisterschaft nach Budapest, Ziel 
ist auch hier eine der begehrten Medaillen. 
Marco Derpa, Sprecher des Teams, fasst die-
se Herausforderung zusammen: „Als Team 
treten wir an und als Team kämpfen wir!“
Einen großen Traum haben alle Fünf noch 
gemeinsam: Ihre faszinierende und mitrei-
ßende Sportart wartet auf die Aufnahme in 
die Olympischen Winterspiele – das möch-
ten sie noch als Aktive erleben. Wir wün-
schen es unseren sympathischen studieren-
den Eiskunstläufern.�
� Gerlinde Radde

Spitzensportbeauftragte der HU

Hilfe durch Recht für Menschen in Not
Das Forschungszentrum Katastrophenrecht hat seine Arbeit aufgenommen

ten. Daran teilnehmen und referieren sollen 
Vertreter aus Politik, den Natur- und Rechts-
wissenschaften sowie der Praxis des Bevölke-
rungs- und Katastrophenschutzes.
Das Katastrophenrecht neu- und wiederzu-
entdecken, ist ein Anliegen des FZK. Dieses 
Rechtsgebiet beschäftigt sich mit der Ver-
meidung und Bewältigung von Katastrophen 
durch das Recht. Das dazu gegründete For-
schungszentrum soll dazu beitragen, das 
bestehende Recht zu systematisieren und zu 
analysieren, um eine bessere Hilfe für Men-
schen in Not zu gewährleisten. 
Ziel der Arbeit ist es, eine Lücke in der 
wissenschaftlichen Bearbeitung des Themas 
Katastrophenrecht zu schließen. Dabei ver-
folgt das Forschungszentrum auch interdis-

ziplinäre Ansätze. Denn die Bewältigung 
einer Katastrophe ist weder allein durch das 
Recht, noch allein durch Technik, sondern 
nur durch Zusammenarbeit mehrerer Diszi-
plinen möglich. 
Das Forschungszentrum ist an den Lehrstuhl 
für Staats- und Verwaltungsrecht, Europa-
recht, Umweltrecht, Finanzrecht und Wirt-
schaftsrecht von Professor Michael Kloepfer 
angliedert, der zugleich dessen Präsident ist. 
Es arbeitet in enger Kooperation mit dem 
Forschungszentrum Technikrecht und dem 
Forschungszentrum Umweltrecht. 
Das Forschungszentrum Katastrophenrecht 
ist ein gemeinnütziger Verein. Unterstützt 
wird es durch die Förderung eines mehrjäh-
rigen Projekts von der DFG. Zudem hat die 

Gottlieb Daimler- und Karl Benz-Stiftung die 
erste Tagung zu den Grundlagen und Pers-
pektiven des Katastrophenrechts gefördert.
Die weitere Arbeit des noch jungen For-
schungszentrums wird unter anderem aus 
der Erstellung eines Handbuchs Katastro-
phenrecht, der Herausgabe einer Schrif-
tenreihe zum Katastrophenrecht sowie der 
Veranstaltung weiterer Tagungen bestehen. 
Daneben wird eine Zusammenarbeit mit 
der Stiftung Technisches Hilfswerk und der 
THW-Bundesvereinigung e. V. angestrebt. 
Allen Arbeiten ist jedoch die Bemühung um 
die Verbesserung der Situation von Men-
schen in Katastrophen gemeinsam. 
� Linus Viezens

 http://fzk.rewi.hu-berlin.de
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Wer denkt, wenn er den Namen Christi-
an Daniel Rauch hört, an die Humboldt-
Universität? Und doch ist Rauchs Leben 
und Werk auf das Vielfältigste mit der 
Berliner Universität verbunden.

So war es Wilhelm von Humboldt, der 
Rauchs großes Talent erkannte. Beide 
lernten sich in Rom kennen. Humboldt 
wirkte hier als Preußischer Resident beim 
Vatikan. Wilhelm und Caroline von Hum-
boldt, bereits in Deutschland eng mit 
den zeitgenössischen künstlerischen Strö-
mungen verbunden, bildeten auch im 
Rom der Jahre 1802 bis 1809 das geisti-
ge und gesellige Zentrum eines großen 
Kreises von Künstlern und Gelehrten. 
Gerade in der Person Wilhelm von Hum-
boldts personifizierte sich der Geist des 
Klassizismus, dessen Vorstellungen von 
Kunst sich im Streben nach Unabhängig-
keit von feudal vorgegebenen Zwängen 
hin zu einem Ideal der antiken Schönheit 
und Zeitlosigkeit ausdrückten. Dass er 
diese Vorstellungen insbesondere in der 
Skulptur erfüllt sah, schuf wiederum die 
Voraussetzung für seine Förderung von 
Rauch und anderer klassizistischer Bild-
hauer.
Er und seine Frau förderten Künstler, indem 
sie einen großen Teil ihrer finanziellen Mit-
tel zur Anschaffung von Kunstwerken ver-
wendeten. So befindet sich später in ihrem 
Tegler Schloss Rauchs berühmte Skulptur 
ihrer Tochter „Adelheid von Humboldt als 
Psyche“ (1810), einem ganz typischen klas-
sizistischen Rauch-Werk.
Als der Bildhauer 1804 in Rom eintraf, war 
er 27 Jahre alt und hatte schon ein bewegtes 
Leben hinter sich. Geboren am 2. Januar 
1777 in Arolsen im Hessischen, begann 
er als 13-jähriger eine fünfjährige Bildhau-
erlehre. Nach ihrem Abschluss ging er als 
Gehilfe des Bildhauers und Akademiepro-
fessors Johann Christian Ruhl nach Kassel 
und war an der Ausstattung des Schlosses 
Wilhelmshöhe beteiligt. Nebenbei studierte 
er an der Landgräflichen Akademie. 
Als 1896 sein Vater starb, übernahm Rauch 
die Anstellung des Bruders am Hofe Fried-
rich Wilhelm II., um den Lebensunterhalt 
für seine Mutter, den jüngeren Bruder und 
sich zu sichern. In seiner knapp bemes-
senen Freizeit vervollkommnete er seine 
Kenntnisse und Fertigkeiten auf dem Ge-
biet der Bildhauerei. Er besuchte die Ber-
liner Kunstakademie und wurde 1803 Mei-
sterschüler bei Schadow. Als auch Fried-
rich Wilhelm II. 1797 starb, wurde Rauch 
Kammerdiener bei der jungen Königin 
Luise. Er musste sie auf unzähligen Reisen 
begleiten, in denen er nicht seiner bild-

Ein Porträtist berühmter Zeitgenossen
Christian Daniel Rauch (1777 – 1857)

hauerischen Passion nachkommen konnte. 
Immer wieder bat er um seine Entlassung. 
Endlich, 1804, wurde seiner Bitte nachge-
kommen und er erhielt vom Königshaus 
für sechs Jahre ein Stipendium von jähr-
lich 125 Talern und 12 Groschen, um eine 
Studienreise nach Rom, dem damaligen 
„Mekka aller Bildhauer“, antreten zu kön-
nen. Hier traf er auf viele Gleichgesinnte, 
die das Verspielte des Barocks hinter sich 
lassen wollten und im Klassizismus den 
reinsten Ausdruck bildhauerischer Kunst 
sahen. Am beeindruckendsten für Rauch 
waren die Plastiken des dänischen Bildhau-
ers Bertel Thorvaldsen. 
Durch Humboldts Fürsprache bei Friedrich 
Wilhelm III. erhielt Rauch nach dem Tod 
von Königin Luise 1810 den Auftrag zur 
Ausführung ihres Grabmals. Mit dessen 
außergewöhnlich gelungenen künstleri-
schen Umsetzung begann Rauchs rascher 
Aufstieg zum führenden preußischen Bild-
hauer.

Berühmte Zeitgenossen, wie Goethe, 
Genelli, Lenné, Beuth, Zelter oder seine 
Künstlerkollegen Thorvaldsen und Thieck, 
hielt er für die Nachwelt in Marmor fest. 
Von Alexander von Humboldt, mit dem 
ihn eine enge Freundschaft verband, schuf 
Rauch zwei Büsten: 1823 und 1851. Von der 
letzteren, die Humboldt „gealtert“ zeigt, 
befindet sich eine Gipskopie im Museum 
für Naturkunde.
1833 stellte der Rektor der Berliner Univer-
sität an das Cultusministerium den Antrag, 
die Rauch-Büste des bekannten Arztes und 
Professors der Universität, Hufeland, im 
Großen Hörsaal aufstellen zu dürfen. Nach 
königlicher Genehmigung folgten weitere 
Büsten. 1840 wurde in der Aula Rauchs 
Marmorporträt seines Freundes Schleier-
macher aufgestellt, der Rauchs Töchter 
konfirmiert, die älteste Tochter Agnes ge-
traut und deren beiden ersten Kinder ge-
tauft hatte. In einer Kritik im „Kunstblatt“ 
von 1831 heißt es, dass die Büste „an 

Ähnlichkeit und Lebenswahrheit, sowie an 
Feinheit und Geistigkeit des Ausdrucks, [...] 
alles übertrifft, was an neueren Kunstwer-
ken der Art“ zu sehen sei.
Noch bevor die Wissenschaftlerbüsten Ein-
zug in den ehemaligen Festsaal des Prinz-
Heinrich-Palais hielten, war Rauch in ihm 
schon präsent – mit der Büste Friedrich 
Wilhelm III., die auf einem Podest an der 
östlichen Stirnseite der nunmehrigen Aula 
stand.
Rauchs erste Büste eines Wissenschaftlers 
war die des Anatomen und hoch geehrten 
Hochschullehrers Christian Knape (1823), 
die in den Räumen der Universität Aufstel-
lung fand. Rauch war und ist aber nicht nur 
mit seinen eigenen Büsten im Universitäts-
gebäude gegenwärtig. Mit seinem Aufstieg 
zum berühmtesten Bildhauer Preußens 
bildete sich allmählich eine große Schüler-
zahl um ihn. Ihre Büsten sowie die Büsten 
der Schüler dieser Schüler bereicherten in 
den folgenden Jahrzehnten die Universität 
und fanden bis in die zwanziger Jahre des 
20. Jahrhunderts ihren Platz in der Aula 
der Universität. Zu nennen sind hier vor 
allem Friedrich Drake, Albert Wolff, Elisa-
beth Ney, Bernhard Afinger, Emil Cauer, 
Carl Cauer und Reinhold Begas. 
Auch von Rauchs Vorbild und Freund, 
Thorvaldsen, besitzt die Universität zwei 
Kunstwerke: die klassizistische Büste Wil-
helm von Humboldts, 1808 in Rom ge-
schaffen, sowie ein Porträtmedaillon des 
Philosophieprofessors Henrik Steffens von 
1840.
Mehr noch als durch die Büsten wurde 
Rauch durch seine öffentlichen Denkmäler 
berühmt. Nach 1815 begann die einzig-
artige architektonische und künstlerische 
Umgestaltung des Zentrums Berlins, die 
noch heute weitgehend das Spezifische 
und Einmalige Berlins bestimmt und mit 
dem „alten Berlin“ identifiziert wird. Wäh-
rend Schinkel die Neue Wache, das Schau-
spielhaus und die Bauakademie baute, re-
alisierte Rauch die adäquate Ausstattung 
der Straßen und Plätze. So entstand von 
1840 bis 1851 das berühmteste preußische 
Kunstwerk, das Reiterstandbild Friedrich 
II. mit seinen 74 Figuren, und ab 1843 
sein letztes Werk, das Bronzedenkmal für 
Albrecht Daniel Thaer, das seit den 1950er 
Jahren in der Universität, im Lichthof der 
Landwirtschaftlich-Gärtnerischen Fakultät, 
sein Domizil gefunden hat. 
Dessen Aufstellung 1860 vor der Bauaka-
demie erlebte Rauch jedoch nicht mehr. Er 
starb am 3. Dezember 1857 und wurde auf 
dem Dorotheenstädtischen Friedhof beer-
digt.� Dr. Angelika Keune

Kustodin

Die Medaille wurde anlässlich des 

100. Jubiläums der Friedrich-Wilhelms-

Universität zu Berlin im Jahre 1910 erstellt, 

Bronze, Durchmesser 10 cm

Anatom, Präparator und Sammler
Johann Gottlieb Walter starb vor 190 Jahren

werk erworben wurden. Deren 50 erhalten 
gebliebene Stücke können heute bis auf 
eines im Berliner Medizinhistorischen Mu-
seum betrachtet werden.

Die gesamte Sammlung mit knapp 2.900 
Präparaten wurde 1803 vom preußischen 
Staat für die gewaltige Summe von 100.000 
Talern angekauft und als Königlich-Ana-
tomisches Museum geführt. Der Umzug 
und die Aufstellung für Ausbildungszwecke 
verschlangen weitere 7.000 Taler, wie Jo-
hann Christian Gädicke in seinem 1806 
erschienenen „Lexicon von Berlin“ mitteilt. 
Dieses Museum wird 1810 der neu ge-
gründeten Universität zugeeignet. Johann 
Gottlieb Walter hatte bereits im Jahr zuvor 
die Leitung abgegeben. Mit der Zuordnung 
zur Universität übernahm sie Karl Asmund 
Rudolphi (1771 – 1832). 

Johann Gottlieb Walter starb am 3. Januar 
1818. An der Universität wurde die Samm-
lung unter anderem durch Johannes Mül-
ler (1801 – 1858) stark erweitert und als 
Anatomisch-Zootomische Sammlung wei-
ter geführt. Rudolf Virchow (1821 – 1902) 
bekam 1876 etwa 2.000 Präparate für seine 
Sammlung, die dann Teil seines Patholo-
gischen Museums, des heutigen Berliner 
Medizinhistorischen Museums, wurden.

� Tom Werner

Anzeige

Ausgewählte 
Jubiläen im Januar

15. Januar:  90. Todestag Hugo Thiel 
(2.6.1839 – 15.1.1918), einflussreicher deut-
scher Agrarpolitiker, wichtiger Organisator 
der landwirtschaftlichen Hochschulausbil-
dung in Preußen. 1872 Leiter der landwirt-
schaftlichen Abteilung des Polytechnikums 
Darmstadt, 1896 Direktor der Domäneab-
teilung im Preußischen Ministerium für 
Landwirtschaft, 1896 Kurator der Landwirt-
schaftlichen Hochschule; diese wurde 1934, 
zusammen mit der Tierärztlichen Hoch-
schule in Berlin, als Landwirtschaftlich-
Tierärztliche Fakultät an die Berliner Univer-
sität angegliedert. 

22. Januar: 60. Todestag 
Eduard Kohlrausch 
(4.2.1874 – 22.1.1948), bekannter deutscher 
Strafrechtslehrer. Studium in Straßburg, 
1902 Habilitation in Heidelberg, dort ab 
1903 als Privatdozent tätig, 1904 Professor 
für Rechtswissenschaften an der Universität 
in Königsberg. 1919 Ruf an die Friedrich-
Wilhelms-Universität, 1932/33 Rektor der 
Berliner Universität, 1933 bis 1936 Mitglied 
der Strafrechtskommission des Reichsju-
stizministeriums, 1946 kommissarischer 
Dekan an der Juristischen Fakultät. Seine 
Rolle im Nationalsozialismus führte 1947 
zu einem Untersuchungsausschuss an der 
Humboldt-Universität – er starb jedoch vor 
der endgültigen Klärung. 

25. Januar: 165. Geburtstag 
Hermann Amandus Schwarz 
(25.1.1843 – 30.11.1921), deutscher Mathe-
matiker, trug wesentlich zum Ausbau der 
Analysis bei, war Schüler von Weierstraß. 
Studium der Chemie und der Mathematik 
an der Berliner Universität, 1867 außeror-
dentlicher Professor in Halle, 1875 arbeite er 
an der Universität Göttingen, 1892 Profes-
sor für Mathematik an der Berliner Univer-
sität und Mitglied an der Berliner Akademie 
der Wissenschaften.

In der neuen Dauerausstellung des Berliner 
Medizinhistorischen Museums begegnet 
den Besuchern im ersten Raum mehrfach 
der Name Johann Gottlieb Walter. Wer war 
dieser Mann?
Johann Gottlieb Walter wurde am 1. Juli 
1734 als Sohn des Vorstehers des städ-
tischen Hospitals in Königsberg geboren 
und interessierte sich sehr früh für die 
Medizin und speziell die Anatomie. Er stu-
dierte in seiner Geburtsstadt und vollendete 
seine Ausbildung ab 1756 in Berlin bei Jo-
hann Friedrich Meckel dem Älteren (1714 – 
1774, Leibarzt Friedrichs II.). Nach seiner 
Promotion 1757 in Frankfurt/Oder kam er 
wieder nach Berlin. Neben Johann Fried-
rich Meckel war er ab 1760 als Prosektor 
(Leichenpräparator) am Collegium medico-
chirurgicum bzw. der Charité tätig und seit 
1774 als ordentlicher Professor Nachfolger 
des verstorbenen Meckel.
Besondere Bedeutung erlangte er durch den 
mit seinem Sohn Friedrich August Walter 
(1764 – 1826) erfolgten Aufbau einer anato-
misch-pathologischen Sammlung mit meh-
reren Tausend Präparaten verschiedener 
Art, die aus eigenen Sektionen stammten 
und auch über ein weit gespanntes Netz-

Die Bedeutung der Sammlung für die Ge-
lehrten erschloss sich aus ihrer Nutzung 
für die eigene Forschung, aber auch aus ih-
rem repräsentativen Charakter. Der Aufbau 
dieser Sammlung nahm lange Zeit in An-
spruch. Zuerst hat Walter allein und später 
mit seinem Sohn gemeinsam jährlich etwa 
200 Leichen seziert, was zu einer Gesamt-
zahl von über 8.000 Sektionen führte. Nach 
vier Jahrzehnten, also 1796, konnte das 
räumlich bestehende „Anatomische Muse-
um“ in Buchform veröffentlicht werden. Im 
ersten Band geht es um die Konkremente. 
Diese Nieren-, Harnblasen- und Gallen-
steine sind aus mehreren Gründen interes-
sant. Zuerst einmal wegen ihres Aussehens. 
Sie sind schön und auch dekorativ. Den Wal-
ters dienten sie aber einem viel wichtigeren 
Ziel: Die Steine wurden ihrer sichtbaren 
Struktur nach in drei Klassen eingeteilt. Di-
es sollte der erste Teil einer systematischen 
Darstellung aller Krankheiten sein. Dieses 
Ziel scheiterte, die Sammlung aber hat bis 
heute von ihrer Faszination nichts verloren. 
Etwa 20 Jahre befand sie sich im Haus der 
Familie Walter in der heutigen Schadowstra-
ße an der Ecke Unter den Linden im so ge-
nannten Hessischen Haus.Fo
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Antonin Dvořák – Konzert für Violine und 
Orchester a-Moll
Solistin: Julia M. Kretz

Johannes Brahms – Symphonie Nr. 2 D-Dur 
Humboldts Studentische Philharmonie 
Leitung: Constantin Alex 
30. Januar 2008, 20 Uhr
Kirche Zum Heiligen Kreuz
3. Februar 2008, 20 Uhr
Lindenkirche, Wilmersdorf

Karten: 10 EUR, ermäßigt 6, Reservierungen 
unter 2093-2442 oder -2719

 bestellservice@musik.hu-berlin.de

Johannes Brahms – Nänie
Sergej Tanejew – Johannes Damascenus
Sergej Rachmaninow – Die Toteninsel
Gustav Mahler – Totenfeier
Humboldts Philharmonischer Chor, Sympho-
nisches Orchester der Humboldt-Universität 
zu Berlin 
Leitung: Constantin Alex 
13. Februar 2008, 20 Uhr
Konzerthaus Berlin

Karten: 12 EUR, ermäßigt 7 
(keine Vorbestellungen möglich) 
Karten im Konzerthaus Mo-Sa 11-19 Uhr 
(Vvk. zzgl. 10 %) und an jeder bekannten 
Vorverkaufskasse

14. Februar 2008, 20 Uhr
Potsdam, Nikolaisaal
Karten: 12 EUR, ermäßigt 7, Ticket-Galerie 
Nikolaisaal Potsdam, Tel. (0331) 28 88 88 28 
und Abendkasse 

 www.hu-berlin.de/musik
Auskunft: 2093-2719

Konzerte

C. D. Rauch: Christoph Wilhelm Hufeland, 1833, Marmor

Hergestellt anlässlich der 50-jährigen Doktorwürde Hufelands, zählte Rauch die Büste selbst „zu den 

allerbesten meiner Bildnisarbeiten“.

Anatomisches Museum, Gallensteine, 1796

Dargestellt sind aufgeschnittene Gallenblasenstei-

ne in verschiedenen Ansichten im Stile einer 

systematischen Zusammenstellung, wie sie im 18. 

Jahrhundert für naturkundliche Studien typisch 

war.



auch wir versuchen, ein deutsches Lied an-
zustimmen. Uns wird klar, dass unser Leben 
in Deutschland ein Leben im Wohlstand ist, 
aber auch, dass materieller Reichtum keine 
zwangsläufige Notwendigkeit für Fröhlichkeit 
und ausgelassenes Spielen bedeutet. Bei einer 
von Jonas Tlouyamma geführten Ganztagsex-
kursion nach Makgabeng erleben wir histo-
rische Facetten des Landes. Felsenmalereien 
der Volksgruppen der San und der Hananwa 
vermitteln uns einen kleinen Eindruck vom 
südafrikanischen Leben vor hunderten von 
Jahren. Geschichte wird so plötzlich spürbar. 
Mit zahlreichen Bildern und Eindrücken tren-
nen sich unsere Wege erst einmal wieder in 
Johannesburg. Es wird noch eine Weile dau-
ern, bis wir alles verarbeiten können. Aber 
eines wissen wir: Unser Studium und diese 
Exkursion, die vom DAAD gefördert wurde, 
haben es uns ermöglicht, neue Sichtweisen 
zu entwickeln, über andere und uns selbst 
zu reflektieren und eine vollkommen andere 
Kultur wertzuschätzen.
� Sophie Maaß

Campus

Anzeige

Ankunft: Flughafen Johannesburg. Ge-
spannt, aufgeregt und auch ein bisschen mit 
gemischten Gefühlen kommt unsere Gruppe 
in Südafrika an. Wie wird unsere gemein-
same Sprachreise verlaufen? Werden wir 
wirklich in der Lage sein, uns auf Nord-Sotho 
zu verständigen, der Sprache, die wir nun 
seit zwei Jahren am Institut für Asien- und 
Afrikawissenschaften der Humboldt-Univer-
sität lernen? Wie werden die Leute hier auf 
uns reagieren? 

Glücklicherweise warten bereits unsere 
Sprachdozentin Dr. Annekie Joubert und zwei 
andere Kommilitoninnen mit Mietautos auf 
uns, um uns nach Pretoria zu bringen, wo wir 
in der folgenden Woche wohnen, drei Univer-
sitäten besuchen und Museen erkunden wer-
den. An den Unis in Pretoria lernen wir, was 
es praktisch bedeutet, wenn gleich elf offizi-
elle Sprachen in einem Land vertreten sind. 
Außerdem erfahren wir, wie Urbanisierung, 
Industrialisierung und das Ende der Apart-
heid die Gesellschaft in Südafrika verändert 
haben – und auch heute noch verändern. Auf 
einer Campustour der University of Pretoria 
hören und sehen wir, dass Menschen aller 
Hautfarben nun friedlich zusammen stu-
dieren, was noch vor 13 Jahren während der 
Apartheid undenkbar war. An der Technical 
University of Tshwane erklärt uns Dr. Riana 
Stone, dass Umweltschutz und nachhaltige 
Entwicklung eine große Rolle in Südafrika 
spielen. Während einer Besichtigung Mara-
bastads, Pretoria, erleben wir etwas über das 
Leben der Menschen dort: Neben Bergen von 
Müll stehen kleine Verkaufsstände für Klei-
dung und Essen, und auch der nächste Bar-
bier ist nicht weit. Die Leute begegnen uns 
fast schon mit überschwänglicher Freude, als 
wir sie auf Nord-Sotho begrüßen. Es macht 
sich bemerkbar, dass sich uns so ganz neue 
Welten eröffnen. Sprache verbindet.

Die zweite Woche unserer Exkursion ver-
bringen wir auf Mogalakwena in der Provinz 
Limpopo, im Norden des Landes, nahe der 
Grenze zu Botswana und Simbabwe. Mo-
galakwena bedeutet großes Krokodil und ist 
eine Art Wildfarm, die ein Entwicklungshil-
feprojekt beherbergt. Dort erleben wir Flora 
und Fauna: Das Klettern auf einen riesigen 
Affenbrotbaum, das Wandern am Mogalak-
wena-Fluss und das Erklimmen des Tauyats-
walabergs sind nur einige unserer fast unbe-
schreiblichen Erlebnisse. Das durch Dr. Elbe 
Coetsee auf der Farm gegründete Kunsthand-
werkszentrum ermöglicht es uns, mit loka-
len Kunsthandwerkerinnen in Kontakt zu 
treten und von ihrem Leben zu hören. Die 
Sotho-Frauen spiegeln mit ihrem Schmuck, 
den Decken und Tieren aus Perlen nicht nur 
den Stolz der einheimischen Bevölkerung wi-
der, sondern auch den kulturellen Reichtum 
Südafrikas.
Die Kinder der Modikwa-Schule und des Wai-
senhauses sind zuerst zurückhaltend, aber 
auch neugierig. Sie singen Lieder für uns und 
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„kunst macht öffentlichkeit“
Ein Kongress von Studierenden für Studierende 

Fo
to

: A
nn

ek
ie

 Jo
ub

er
t (

o.
)

Mit € 60,– 

Geschenkkarte!

Das Studenten-Doppel zum Sparpreis.
Das StudentenaboPlus kostet nur € 164,70 und besteht aus 
einem Jahresabonnement der Berliner Zeitung plus tip Berlin 
für Studenten. Dazu gibt es die Thalia Geschenkkarte im 
Wert von € 60,–. 
Das Angebot gilt nur in Berlin/Brandenburg und nur, solange der Vorrat reicht.

Jetzt studieren.
1 Jahr Berliner Zeitung + 1 Jahr tip Berlin + € 60,– Geschenkkarte

Am besten gleich bestellen!

  (030) 23 27 61 76

  www.berliner-zeitung.de/studentenangebote

HUMBOLDT_AZ_BLZ+tipAbo_285x216.i1   1 02.01.2008   13:12:05 Uhr

Annähernd 200 Studierende aus ganz 
Deutschland, Österreich und der Schweiz tra-
fen sich vom 30. November bis 2. Dezember 
2007 zum 73. Kunsthistorischen Studieren-
denkongress (KSK) in der Humboldt-Univer-
sität. Erstmals wurde der Kongress gemein-
sam von Studierenden der Kunstgeschichte 
dreier Berliner Universitäten organisiert. Stu-
dierende, meist nur Zaungäste bei wissen-
schaftlichen Tagungen, waren eingeladen, ei-
gene Forschungsergebnisse ihren Kommilito-
nen in einem professionellen Rahmen vorzu-
stellen. In seiner Begrüßung erinnerte PD Dr. 
Philipp Zitzlsperger (Berlin) an die Geschichte 
des KSK, die bis in das Jahr 1969 zurückrei-
cht. Damals formierte sich dieses Forum jun-
ger Kunsthistoriker innerhalb des Ulmer Ver-
eins und wird heute jedes Semester von einer 
anderen Hochschule ausgerichtet.
Unter dem Thema „kunst macht öffentlich-
keit“ wurden diesmal Partizipationsformen 
und Inszenierungsstrategien mittels Kunst 
im Wandel der Jahrhunderte sowie die Ge-
schichte des Öffentlichkeitsbegriffs betrachtet. 
Die teilweise völlig neuen Forschungsansätze 
führten zu angeregten Diskussionen. 
Ein Beitrag untersuchte die Gestaltung des Pe-
tersplatzes in Rom und machte anschaulich, 
wie in einem Werk der Architektur Machtde-
monstration und Öffentlichkeit auf mehreren 
Ebenen miteinander interagieren und in Ein-
klang gebracht werden. Gianlorenzo Berninis 
Kolonnaden sind zugleich Mittel päpstlicher, 
gegenreformatorischer Machtinszenierung 
und öffentlicher Ort individueller Einbindung 
des Gläubigen in die Gemeinschaft der katho-
lischen Kirche.
„Politik bis in den Tod?“ fragte eine Referentin 
und wies am Beispiel der Zwillingsgrabmäler 
von Kardinal Jacopo Ammanati-Piccolomini 
und seiner Mutter Constanza in S. Agostino 
(Rom) die Bedeutung des Grabmals als Me-
dium „höchst vitaler Interessen“ im Kirchen-
raum nach. Memoria erscheint weniger als 

Ausstellung
Zur Aufarbeitung ihrer Geschichte hat die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG)  
eine Forschergruppe unter der Leitung von 
Prof. Rüdiger vom Bruch (HU) und Prof. Ul-
rich Herberg (Freiburg) eingerichtet. Sie soll 
die Rolle der DFG während der Zeit des Na-
tionalsozialismus aufklären. Die Ausstellung 
„Wissenschaft, Planung, Vertreibung – Der Ge-
neralplan Ost der Nationalsozialisten“ ist Teil 
dieser Bemühungen. Sie wird an der HU vom 
17. Januar bis zum 23. Februar im Foyer des 
Hauptgebäudes, Unter den Linden 6, gezeigt.  

Ein traditionelles Haus in Northern Sotho�

Gedenken an die Toten, sondern als Medium 
öffentlich demonstrierter Macht der leben-
den Stifter.
Der Vortrag „Sollbruchstellen. Partizipation in 
der öffentlichen Kunst“ stellte anhand von Pro-
jekten des Konzeptkünstlers Jochen Gerz ver-
schiedene künstlerische Beteiligungsformen 
im öffentlichen Raum vor. Gerz‘ Konzept 
der Teilhabe und Pluralisierung von Autor
schaft soll Öffentlichkeit aktivieren und dem 
sozio-politischen Ideal der Partizipation ge-
sellschaftliche Realität verleihen. Thematisiert 
wurden ferner die öffentlichen Inszenierungs-
strategien Kaiser Friedrich II., die Entwick-
lung von Skulpturen im öffentlichen Raum 
und die Frage, wie kritische Fotografie in der 
gesellschaftlichen Realität politische Wirkung 
erzielen könne.
Nicht nur angehende Kunsthistoriker, son-
dern auch Studierende anderer Fachbe-
reiche nahmen am Kongress teil und zeigten 
großes Interesse an dieser Möglichkeit des 
Austausches. Maßgeblich für das Gelingen 
des Kongresses war vor allem die großzü-
gige Förderung durch die Gerda Henkel Stif-
tung, die Humboldt-Universität und die Freie 
Universität sowie die Hilfe des Ulmer Ver-
eins und dessen Vorstandsmitgliedes PD Dr. 
Zitzlsperger.� Melanie Geuter


